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Die provinziellen Heimstätten sind die Instrumente der 
nationalsozialistischen Regierung zur Durchführung des 
von ihr als richtig anerkannten Siedlungsprogramms. 
Dieser Aufgabe gemäß dient die Pommersche Heim- 
stätte auf gemeinnütziger Grundlage dem wichtigen 
Ziele, die deutschen Volksgenossen durch Schaffung 
von Eigenheimen auf heimischem Grund und Boden 
wieder mit der Scholle zu verbinden. 

Das wirksamste Mittel hierbei ist die vorstädtische 
Kleinsiedlung (Dorfrandsiedlung,nebenberufliche Sied- 
lung). Durch Übernahme der Trägerschaft und Be- 
treuung ermöglicht die Heimstätte die Durchführung. 
Die Arbeitsschlacht erfordert intensivste Arbeit und Be- 
schleunigung. Daher wenden sich Gemeinden und 
private Siedlungsinteressenten an ihre provinzielle 
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WILHELM BLOEDORN: 


Die Volksernährung an erfter Stelle 


Wenn ein Volk auf die Dauer in fih geſund erhalten werden foll, iſt es notwendig, daß man es 
ausreichend und billig ernährt. Aus diefem Grunde iſt es erforderlich, die im Beſitz des Volkes be⸗ 
findlihe Erde fo ertragreich zu geſtalten, daß fie die Ernährung ſicherſtellt und ſomit die Freiheit des 
Volkes gewährleiſtet. Die hinter uns liegenden Kriegs⸗ und Inflationsjahre haben gelehrt, welcher 
Wert in der Ernährungsfreiheit des Volkes liegt. Ich halte es daher für notwendig, darauf hinzu⸗ 
weiſen, welche Arbeiten zuerſt im Volksintereſſe ausgeführt werden müſſen. Am ſchnellſten und erfolg- 
reichſten wirkten fih zugunſten des Volkes Maß⸗ 
nahmen zur Schaffung ertragfähigen Bodens aus 
bisherigem Goͤland aus. In unſerer Heimatprovinz 
warten große Flächen von Unland - z. B. das 
Anklamer Moor, die Hoͤlanoͤflächen des Ribber- 
tower Bruches und diejenigen im Süden des Kreiſes 
Cammin, das Lebamoor im Kreiſe Stolp und größere 
untaugliche Wieſenflächen in den Kreiſen teger- 
münde und lfedom = Wollin auf ihre Nutzbar⸗ 
machung. In faſt allen Kreiſen unſerer Provinz be⸗ 
finden ſich mehr oder weniger große, ſehr gute Acker⸗ 
flächen, die unter ſtauender Näſſe leiden und ſomit 
ganz geringe oder gar keine Erträge bringen, Durch 
Dränage können ſie in ganz kurzer Zeit ertragfähig 
gemacht werden. Selbſtverſtänoͤlich gehören größere 
Mittel dazu, um obenbenannte Flächen nutzbar zu 
machen. Sie dienen aber dem großen Zweck der 
Schaffung von Kulturland, fteigern dadurch ganz be⸗ 
fonders die Viehhaltung und Milchproduktion und 
ſchaffen damit das immer noch nicht genügend vorhan⸗ 
dene Fett für die Volksernährung herbei. Schließlich 
wird damit die Seßhaftigkeit einer größeren Anzahl 
Landesbauernführer Wilhelm Bloedorn Familien erreicht. Was aber vor allen Dingen ſehr 


wertvoll wäre, das iſt die Möglichkeit, einigen tauſend der immer noch vorhandenen Arbeitsloſen auf 
einige Jahre Arbeit und Brot zu geben. 

Die im vergangenen Jahre erfreulicherweiſe reichlich ausgefallene Ernte ſcheint die Durchführung 
von Arbeiten zur Schaffung von Neuland etwas in den Hintergrund geoͤrängt zu haben. Eine relativ 
geringer ausfallende Ernte kann aber ſofort wieder die Ernährungsfreiheit in Frage ſtellen. Es iſt oͤaher 
dringend notwendig, auch den letzten Morgen Hoͤland fläche unverzüglich nutzbar zu machen, um auch bei 
geringer ausfallenden Ernten zu verhindern, daß gutes deutſches Geld zur Beſchaffung von Lebensmitteln 
ins Ausland wandert und ſomit der heimiſchen Kandwirtfchaft und dem deutſchen Volke entzogen wird. 

Man ſoll nicht von ſeiten der Regierung die Frage aufwerfen, ob die Schaffung von Kulturland auch 
rentabel ſei. Das wird häufig nicht der Fall ſein. Das eine ſteht aber zweifelsfrei feft: Auf jeden Fall 
ſind dieſe Arbeiten im Intereſſe unſeres Volkes notwenoͤig. Des weiteren muß gefordert weroͤen, daß die 
kultivierten Flächen dem Bauern für eine Jo bemeſſene Rente überlaffen werden, daß er Freude an der 
Bearbeitung hat und ihm ein - wenn auch geringer Lohn - für feine Mühe und Arbeit bleibt. 

Der Wahlſpruch der Vorkriegsregierung: „Die Zukunft des deutſchen Volkes liegt auf dem Waſſer“ 
war falſch. Wir haben aus böfen Erfahrungen gelernt, daß die Zukunft des deutſchen Volkes und ſeine 
Sicherheit im deutfchen heimatlichen Grund und Boden liegt. 


ERNST IAR MER: 
Wirtfchaftsneubau vom Lande her 


Die Arbeitsloſigkeit hat ſich in Pommern wäh- waren. Wie das Wort Arbeits, beſchaffung“ an— 
rend der Wintermonate auf der Grenze des Herbſtes deutet, hat man verfucht, überall da, wo ſich eine 
1933 gehalten. Das Ziel ift duch die Arbeits- volkswirtſchaftlich tragbare Möglichkeit bot, Arbeit 
beſchaffung erreicht worden, an der die freie Wirt- zu beſchaffen. Der Sinn der Eingliederung der in 
[haft und die mit öffentlichen Mitteln ausgeführten den letzten Jahren erwerbslos gewordenen Volks— 
Maßnahmen der Behörden gleichmäßig beteiligt genoſſen in den Wirtſchaftsprozeß kann aber auf 
die Dauer nicht der fein, ohne Anderung der Strut- 
tur unſerer Wirtſchaft Arbeitsplätze für ſie auf 
einige Zeit zu finden. Da die Wirtſchaftskriſe, die zu 
der ungeheuren Erwerbsloſigkeit in Deutſchland 
geführt hat, auf die bisherige Wirtſchaftsrichtung 
zurückzuführen war, wird man verſuchen müſſen, 
den natürlichen Gegebenheiten entſprechend, in den 
einzelnen Gegenden der Wirtſchaft ein anderes Ge— 
ſicht zu geben, um auf diefe Weiſe neue Schaffens— 
möglichkeiten für den Teil unſerer Erwerbsloſen 
zu erlangen, die durch) die allgemeine Wirtſchafts— 
belebung nicht untergebracht werden können. Nach— 
dem in den letzten Monaten von allen Seiten die 
größten Anſtrengungen gemacht worden find, mög— 
lichſt viele Arbeitskräfte wieder einzuſtellen, wird 
ſich hierin eine Steigerung in großem Ausmaße 
nicht mehr erreichen laffen. Wir müſſen verſuchen, 
die Wirtſchaft in einem gewiſſen Amfange neu auf— 
zubauen, um auf dieſe Weiſe nun auch den Reft 
unterzubringen. 

Wenn man unter dieſen Geſichtspunkten die 
Wirtſchaftsſtruktur und die Arbeitsmarktlage der 
Provinz Pommern betrachtet, ergibt ſich ohne wei— 
teres, daß der Aufbau einer neuen Wirtſchaft in 
Pommern nur vom Lande aus möglich ift. Mäh- 
rend die Landͤkreiſe in der Lage waren, ihre Er- 
werbsloſen ganz oder zum größten Teil unterzu— 
Sümpfe werden trockengelegt bringen, ballen ſich im Raume von Groß-Stettin 


. 


A 
“= * e 5 5 


u ee 


ee 
IP 


to 


fahrt zur Arbeit und ins neue Leben 


immer noch zwei Drittel aller erwerbsloſen pom- 
merſchen Volksgenoſſen zuſammen. Will man diefe 
einer dauernden Arbeit zuführen, wird man für fie 
auf dem Lande Arbeitsmöglichkeiten ſchaffen 
müſſen. Dies wird ſich aber nur erreichen laſſen, 
wenn eine weſentliche Wirtſchaftsbelebung auf dem 
Lande einſetzt. Wir haben in Pommern noch weite 
Flächen, die man als wenig erſchloſſene Gebiete be- 
zeichnen kann. Durch eine ſtärkere Befiedlung dieſer 
Räume wird ein Wirtſchaftsaufſchwung angeſtrebt 
werden müſſen. 

Die Zahl der Menſchen, die durch die Aufteilung 
eines Gutes auf das Land gebracht werden, ift nicht 
ſehr viel größer als die, die auf dem großen Gute 
vorher ihre Arbeit fanden. Doch durch all die Ar- 
beiten, die vor der Beſiedlung in der Form von Me⸗ 


Fot.: Max Ehlert 


liorationen, Wegebauten uſw. notwendig Jind, 
kommt neues Leben in die Gegend und ſchafft für 
viele Hände Arbeit! Weiter bringen die neu— 
angeſiedelten Familien viele perſönliche Bedürfniſſe 
mit in ihren neuen Wohnort. Sie müſſen auch 
ihre Wirtſchaft ausſtatten und können auf dieſe 
Weiſe viele Aufträge erteilen. Alles dies belebt 
die Wirtſchaft des Raumes, der beſonders da— 
durch an einer Wirtſchaftsſchrumpfung in den 
letzten Jahren gelitten hat, daß der im Sicherungs⸗ 
verfahren befindliche Großbetrieb keine Aufträge 
an die umliegenden Ortſchaften geben konnte. Neues 
Leben regt ſich dann auch in den umliegenden 
Landgemeinden und Landftädten, und hier wer⸗ 
den dann wieder weitere Arbeitskräfte benötigt. 
Auch die Erzeugniſſe eines beſiedelten Gutes 


find andere als die eines Großbetriebes. Es werden 
mehr Deredelungsprodufte hergeſtellt 
und diefe müſſen in der Gegend abgeſetzt werden, 
um die Verkehrsferne, befonders Oſtpommerns, zu 
überwinden. Man wird darangehen müſſen, hier 
an eine Verarbeitung aller der lanoͤwirtſchaftlichen 
Produkte des betreffenden Raumes in der Nähe zu 
denken, um auf diefe Weiſe wiederum Menſchen, 
die für en Abſatz oͤer lanoͤwirtſchaftlichen Erzeug— 
niſſe in Frage kommen, in der Gegend unter— 
zubringen. Gerade was die Verarb eitung 
der oͤurch die Natur gegebenen und auf dem Lande 
erzeugten Güter anlangt, kann noch viel in Pom- 
mern geſchehen. In anoͤeren waloͤreichen Gegenden 
des Reiches haben ſich in viel ſtärkerem Maße Holz⸗ 
verarbeitungsinduftrien angeſiedelt, als dies in 
Pommern der Fall iſt. Trotz großer Seeflächen 
und Rohrgebiete ift man an die Ausnutzung 
und wirtſchaftliche Verwertung noch lange nicht in 
ausreichendem Umfange herangegangen. Wir füh⸗ 
ren Rohr in Pommern ein, obwohl gerade hier 
große Rohrbeſtände vorhanden find. Die pfleg⸗ 
liche Behandlung des Obſtbaues hat 
noch nicht die Beachtung gefunden, die fie ver- 
dient, wenn man bedenkt, daß eine landͤwirt— 
ſchaftliche Provinz wie Pommern faſt ſeinen ganzen 
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Obſtbedarf aus anderen Teilen des Reiches bezieht. 

Auf dem Lande ſind noch viele Möglichkeiten 
vorhanden, um unter ſtärkerer Ausnutzung und in 
Anlehnung an die natürlichen Vorausſetzungen eine 
Wirtſchaftsbelebung vorzunehmen, die einen wei— 
teren Zuzug ſtäoͤtiſcher Erwerbsloſer auf das Land 
rechtfertigt. Kur wenn es uns gelingt, allmählich 
die Landfchaft zu mobiliſieren und auch das Inter— 
eſſe wagemutiger Kaufleute und Induſtrieller auf 
die Ausnutzungsmöglichkeiten, wie ſie auf dem 
pommerſchen Lande vorhanden find, zu lenken, wer— 
den wir im Zuge einer koloniſatoriſchen Erſchließung 
wachstumsmäßig die pommerſche Wirtſchaft neu 
aufbauen. 

Der Nationalſozialismus iſt für eine Stär— 
kung der mittelſtändiſchen Wirt— 
[haft und für eine Rüdwanderung der 
Großftädter in die geſünderen Verhältniffe 
auf dem Lande aus volkswirtſchaftlichen und bevöl— 
kerungspolitiſchen Geſichtspunkten ſtets eingetreten. 
Dieſer nationalſozialiſtiſchen Forderung müſſen wir 
durch planende Maßnahmen auch in Pommern Ge— 
nüge tun. In erſter Linie muß aber die freie Wirt- 
ſchaft von ſich aus allen Wegen nachſpüren, um 
bei gleichzeitiger Wahrung der eigenen Rentabilität 
die Produktivität der deutſchen Volkswirtſchaft zu 
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Die Seebrücke wird für den Sommer erneuert 


erhöhen. Nachdem mit Hilfe des Reiches und durch 
viele Kotſtanoͤsmaßnahmen in dem letzten Jahre die 
Arbeitsloſigkeit erheblich vermindert werden konnte, 
muß nunmehr die Initiative des freien 
Anternehmertums im nationalſozialiſtiſchen 
Geiſte mutig an den Keuaufbau der 
Wirtſchaft gehen. Dann werden wir auch eine 
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geſündere Derteilung der Bepölke— 
rung im pommerſchen Wirtſchaftsgebiete erreichen 
und über das Land, an das wir uns mit unſerem 
Appell in Zukunft in beſonderem Maße wenden 
müſſen, eine Wirtſchaftsbelebung bringen, die allen 
Pommern in ihrer Heimat eine dau- 
ernde Arbeitsſtätte gewährleiſtet. 


Arbeitsbefchaffung am Wendepunkt 


Der Kampf um Arbeit iſt in den Oſtprovinzen 
mit befonderem Angeſtüm und gutem Erfolg betrie— 
ben worden. Er iſt nunmehr zu einem gewiſſen 
Abſchluß gelangt. 

Anter Beteiligung der geſamten Bevölkerung 
konnten ſchon nach dem erſten Anſturm Hundert— 
tauſende in eine Arbeitsſtätte gebracht werden, die 
auch den Winter über dauerte. Zehntauſende find 
aber übrig geblieben und warten nach wie vor auf 
Arbeit und Brot. Der Kampf wird immer ſchwerer, 
aber wir dürfen nicht nachgeben. Wir wiſſen, was 
wir als Nationalſozialiſten an Verpflichtung und 
Verantwortung übernommen haben. 

Der Kampf dauert unvermindert fort. Er muß 
aber mit anderen Mitteln betrieben werden, und es 
müſſen zuvor noch viele neue Vorausſetzungen ge— 
ſchaffen werden. 


Für die ſogenannte Initialzündung ſind 
im Jahre 1933 erhebliche Mittel in die freie Wirt— 
ſchaft gefloſſen. Dieſe Hilfen haben nunmehr ihr 
Ende erreicht. Auf der einen Seite find die Mit- 
tel einfach nicht mehr vorhanden, dann würde die 
öffentliche Hand und die geſamte Wirtſchaft bei 
Aufnahme weiterer Kredite eine unerträgliche Be— 
laſtung übernehmen; ſchließlich iſt es mit national— 
ſozialiſtiſchem Wirtſchaftsdenken unvereinbar, daß die 
Staatshilfe dauernd an die Stelle des friſchen und 
freien Wagemuts treten ſollte. Gerade die Einſtellung, 
daß die Arbeitsbeſchaffung eine Angelegenheit der 
öffentlichen Subventionen wäre, muß aufs ſchärfſte 
bekämpft werden. Anter der marxiſtiſchen Miß— 
wirtſchaft wurde dem Arbeiter die Renten- 
pſucho ſe beigebracht, in der nationalſozialiſtiſchen 
Wirtſchaft darf unter keinen Amſtänden die Sub- 
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ventionspſuchoſe beim Unternehmer auf- 
fommen. 

Gelder werden alfo nicht mehr fließen. Aber 
eine Überleitung müßte geſchaffen werden. Auch 
dürften bei allem Willen zur deutſchen Einheit die 
deutſchen Lanoͤſchaften nicht einheitlich behandelt 
werden. Die Menſchen des Oſtraumes find zwar 
an ein hartes und entbehrungsreiches Leben ge- 
wöhnt. Die Vorausſetzungen, unter denen ſie aber 
heute Wirtſchaft treiben ſollten, ſind ſo anders als 
in den übrigen Provinzen, daß doch eine befon- 
dere Rückſichtnahme am Platze wäre. 

Gerade in den gefährdetften Gebieten der 
Grenze iſt der Arbeitskampf mit ganz befonderem 
Einſatz geführt worden. Allein im Arbeitsamts- 
bezirk Stolp find von den 12000 Menſchen, die 
dort in Arbeit gebracht wurden, faſt 7000 Not— 
ftandsarbeiter, die größtenteils in Lagern unter- 
gebracht ſind. So ſegensreich die Beſchäftigung 
dieſer Volksgenoſſen, die für fih und das ganze 
Deutſche Reich ein neues wirtſchaftliches Schickſal 
aufbauen, auch ift, eine wirkliche Kaufkraftſteige⸗ 
rung kann bet dieſem Verfahren nicht entſtehen. 
Im Gegenteil, die öffentliche Belaſtung hat nur zu— 
genommen, was für dieſe Grenzkreiſe beſonders 
verhängnisvoll wirken muß. 

Es wird darum unſere Aufgabe fein, dieſe Men- 
ſchen endgültig der freien Wirtſchaft zuzuführen. 


„Die Einen find vom Freſſen fett 

And ernten fremde Janten 

And haben Haus und Hof und Hett = 
Die Andͤern find Soldaten. 


Die Einen wurden rieſenreich, 
Die Adern ruhn in Flandern. 
Sind fie vor Gottes Sonne gleich, 
Die Einen und die Adern?” 
Yoldur von Schirach. 
— —— —ü—½ En] 


Dies kann nur langſam geſchehen, bis ſich über eine 
erhöhte Rentabilität aud) die Arbeitskapazität er- 
weitert hat. Antragbart Opfer dürfen nicht ver⸗ 
langt weroͤen und werden auch von niemandem ver— 
langt. Selbſtverſtänoͤlich fordern wir jedoch in 
unſerer Arbeitsbeſchaffung, daß jedermann auf die 
günſtige Wirtſchaftsbelebung hofft. Dieſe Erwar⸗ 
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tung muß aber auf realen Grundlagen fundiert 
fein, ſonſt wären Kückſchläge unvermeidbar. 

Jahrelang hat fih auch die alte Regierung be- 
müht, mit Hilfe öffentlicher Mittel, Arbeitsplätze 
zu ſchaffen. Bei der Planloſigkeit und dem poli- 
tiſchen Chaos der vergangenen Epoche waren jedoch 
Fehlinpeſtitionen an der Tagesordnung. Durch die 
nationalſozialiſtiſche Geſetzgebung find die Staats- 
gelder in eine ganz beſtimmte, gewollte Richtung 
gelenkt worden. Dadurch iſt die tatſächliche Wirt— 
ſchaftsbelebung auch des freien Arbeitsmarktes 
entſtanden. 

Bei den befonderen Derhältniffen, die im Often 
vorliegen, wird immer wieder die Frage laut, ob es 
nicht doch gerechtfertigt wäre, auch weiterhin öffent- 
liche Gelder für beſtimmte Zwecke zur Verfügung 
zu ſtellen. Einmal für land wirtſchaftliche Melio⸗ 
rationen und Kultivierungsarbei— 
ten, die, ſoweit Projekte wirklich wirtſchaftlich ver- 
nünftig fundiert ſind, eine Wirtſchaftlichkeit am 
ſicherſten und auch in abſehbarer Zeit gewährleiſten. 
Dann wären Mittel für Wegebauten im 
öſtlichen Raume beſonders vordringlih, da dieſe 
für das faſt unerſchloſſene Kolonialland von ge- 
tadezu lebensnotwendiger Bedeutung find. 
„klebt der Gewinn an den Rädern”, 
wie der pommerſche Bauer ſagt. 

Der Schrei nach Land ertönt ebenfalls 
mit unverminderter Heftigkeit, da der Kolonial— 
raum nur durch eine verſtärkte Siedlungstätigkeit 
wirklich erſchloſſen werden kann und auch nur durch 
fie eine Belebung der kleineren Induftrie auf dem 
Lande möglich wird. 


Hand in Hand damit ginge eine Löſung der 
verkrampfung, die dur bisherige län d- 
liche Schuldverhältniſſe entſtanden ift. 
Kapitalien, die ſelbſt heute da Jind, würden aus der 
Stockung, in denen fie ſich fegt befinden, in den 
lebendigen Fluß der freien Wirtſchaft eingehen. 

Die bisherige Form der Arbeitsbeſchaffung be- 
ginnt fih zu wandeln. Auf dem neuen Kampf- 
boden wird beſtimmt mit unverminderter Tatkraft 
weiter gekämpft werden. Doch der Oſten hofft auf 
die neuen unerläßlichen Dorausfegungen. Er for- 
dert keine Almoſen, ſondern bittet um gerechte 
Kampfbedingungen, die nur einen Ausgleich dar- 
ſtellen würden für die Wunden, die immer noch 
durch die Grenzzerreißung klaffen. Der Oſten will 
ſich ſelbſt helfen, man muß ihm jedoch die reale 
Möglichkeit dazu laſſen. 

Dann wird er nicht nur ſelbſt von Arbeitsloſen 
frei, ſondern auch das wirkliche Zukunfts- 
land, das Lebensraum für deutſche Volksgenoſſen 
bietet, die ſich jetzt noch in den überſetzten Induftrie- 
zentren zuſammenballen. 


Sonſt 


Gang durch pommerfche Induftrien 


Pommern ift Agrarland. Der Pflug des 
Bauern beherrſcht die Lanoͤſchaft, und nur felten 
wird das weite, gleichförmige Bild durch rauchende 
Fabrikſchlote unterbrochen. Anſere Zeit ehrt das 
Bauerntum als Jungbronnen der Nation mehr denn 
je, und doch ſind wir heute bemüht, beſonders im 
Oſten ſtillgelegte Betriebe wieder in Gang zu bringen 
und darüber hinaus neue Verarbeitungsinduſtrien 
zu gründen. Wir brauchen im menſchenleeren Oſten 
ein geſundes Miſchungsverhältnis von Landwirt- 
ſchaft und Induſtrie, weil allein ein reger Austauſch 
zwiſchen dieſen beiden Produftionsgebieten unſere 
Wirtschaft zu neuem Leben erwecken kann. 

Einmal ſchon, zur Zeit Friedrichs des Großen, 
wurde der deutſche Oſten und beſonders Pommern 
industriell durchſetzt, und noch heute finden wir in 
unſerer Provinz Induſtriebetriebe, deren Tradition 
bis in jene Zeit zurückreicht. Bekannt find die Tud- 
fabriken in der Gegend von Falkenburg und Dram- 
burg. Aber noch weiter öſtlich finden wir Teile 
dieſer Induſtrie. So in Ratzebuhr, wo die Tuch⸗ 
fabrik der Gebrüder Saecker ſeit Generationen in 
den Händen derſelben Familie ift. Friedrich der 
Große rief die Tuchwalker dort hin, um in dem ent- 
legenen Koloniſationsgebiet Arbeitsmöglichkeiten zu 
ſchaffen und die Bevölkerungsdichte zu erhöhen. 
Die Tuchfabrik Ratzebuhr beſchäftigt etwa 60 Leute. 
Sie verarbeitet ausſchließlich deutſche Schafwolle, 
die von der Wollwäſcherei den Weg durch die 
Schleuderei, Trocknerei und Bleicherei in den gro- 


ßen Maſchinenſaal nimmt. Hier finden wir rieſige 
Krempelmaſchinen, Spinnmaſchinen und Webſtühle. 
Ein großer Teil von ihnen ſteht noch leer und war— 
tet auf Arbeit. In ſtraffem Rhythmus klappern die 
Webſtühle, der Fußboden zittert und Menſch und 
Maſchine find in raſendem Tempo ineinander ver⸗ 
wachſen. Das Schiffchen wird emſig hin und her 
geſchleudert, und die Frau iſt als Arbeiterin in die- 
ſem Betrieb unentbehrlich. Im letzten Arbeitsgang 
werden die Tuche ballenweiſe für den Derfand 
fertiggeſtellt, und als Stoffe für SA - elniformen 
und Berufskleidung treten ſie ihren Weg in den 
Handel an. 


weiter öſtlich, im Kreis Stolp, liegt die große 
Papierfabrik von Rathsdamnig, einem Ort von 
3500 Einwohnern. Im letzten Jahre wurde die 
Fabrik - nicht ohne Widerſpruch der Arbeiterſchaft 
-aus wirtſchaftlichen Erwägungen ſtillgelegt. Die 
Arbeitsloſenziffer ſtieg dadurch für die kleine Stadt 
auf 450. Die Unterbringung der entlaſſenen Ar- 
beiter hat jedoch ſeitdem gute Fortſchritte gemacht, 
fo daß Rathsdamnitz heute nur noch 68 Arbeits- 
loſe hat. 


Die Papierfabrik liegt ſtill und verlaſſen, die 
Schornſteine rauchen nicht mehr und das Lärmen 
und Haſten der Maſchinen iſt verſtummt. Dafür 
iſt die benachbarte Papierfabrik Hammermühle um 
fo beffer beſchäftigt. Ein Teil der Maſchinen der 
ſtillgelegten Fabrik aus Rathsdamnitz wurde in 


Am LVebftuhl 


diefes Werk übernommen. Hammermühle wurde 
als Braunholzpapierfabrik vor Jahrzehnten gegrün— 
det und mitten in das Waldgebiet gebaut, um oſt⸗ 
pommerſche Kiefern und Fichten zu verarbeiten. 
Da das Braunholzpapier jedoch nicht konkurrieren 
konnte, hat ſich das Werk auf die Verarbeitung 
feinerer Papierhölzer umgeſtellt. Wie alle pommer- 
ſchen Induſtrien, leidet auch die Papierfabrik Ham- 


mermühle unter den hohen Frachtſätzen, ſo daß der 
Preis oͤas Doppelte des Durchſchnittspreiſes des 
Reiches ausmacht. 

In der Papiermühle find 800 Arbeiter und Ar- 
beiterinnen tätig. Allein in einem Monat werden 
zu Heizzwecken und zur Erzeugung der erforoͤer⸗ 
lichen Dampfkraft 3000 Tonnen Kohle bendtigt. 
Eindrucksvoll ift der Rundgang durd das Werk: 
Die ſaubere und ſtille Kraftzentrale, die Holz— 
zerkleinerungsmaſchine, Säuretürme und Trock— 
nungsmaſchinen arbeiten unentwegt. zuletzt fließt 
ein breiter, ruhiger Strom der weißen Papiermilch 
in oͤie rieſigen Papiermaſchinen, und von da aus 
in die rieſigen Preſſe- und Trockentrommeln, um 
endlich als fertiges Papier die Maſchine zu 
verlaſſen. 

Anunterbrochen, Tag und Nacht arbeitet die 
Papierfabrik Hammermühle als lebendiges Sym- 
bol unermüdlicher Aufbauarbeit an unferer Wirt— 
ſchaft. (Fortſetzung folgt.) 

* 
Schweine werden zu Margarine 

Die moderne Technik geht feltfame Wege. Sie 
iſt wandlungsfähig und weiß ihren Produkten ver- 
ſchiedenartigſte Geſtalt zu geben. 

Neuerdings hören wir davon, daß Schweine zu 
Fett verarbeitet und der Margarine beigemiſcht 
werden. Dabei ſpukte die Vorſtellung: Ein friſches 
Schwein wird in einen großen Topf geſteckt - dann 
kommt die fertig verpackte friſchgekirnte Margarine 
heraus. Ganz ſo einfach iſt es aber doch nicht! 

Die Derforgung des deutſchen Volkes mit den 
notwenoͤigſten Fetten ift ſchon lange eine große 
Sorge der Reichsregierung. Sie iſt Jahrzehnte alt, 
wird aber unter nationalſozialiſtiſcher Führung be— 


ſonders tatkräftig in Angriff genommen. Der Sett- 
plan bringt uns der Löſung näher, ſehr viel mehr 
Schweine werden produziert und der Bauer erhält 
einen anſtändigen Preis. Der unmittelbare Abſatz 
von ſo viel Schweinefleiſch macht aber gewiſſe 
Schwierigkeiten und der notwendige Fettbedarf 
wird durch erhöhte Schweineproduktion allein nicht 
geſtillt. Wieder war es die Technik, die neue 
Wege fand. 

In den Stettiner Ölwerfen werden zwar 
Schweine nicht in der oben geſchilderten Form in 
Margarine verwandelt, aber doch wird dort täglich, 
zunächſt nur verſuchsweiſe, ein ſchönes Quantum 
Schmalz hergeſtellt, das als geſunder Beſtandteil 
der Margarine beigemiſcht werden kann. 


Wir haben ein kleines weißes Döschen in der 
Hand. Das Schmalz iſt vollig farblos ohne Geruch 
und Geſchmack, fo daß das ſchöne Butteraroma der 
Margarine geſchmacklich nicht beeinflußt wird. 


Jahrelang haben fidh auch die Stettiner Glwerke 
ganz auf die Verarbeitung der Sojabohne ein- 
geſtellt. Am fo erfreulicher ift es, daß fie die Zei- 
chen der neuen zeit fo gut verftanden haben. Auch 
im induſtriellen Großbetrieb wird es in den kom⸗ 
menden Jahren nicht mehr Jo auf Spezialifierung 
ankommen, ſondern vielmehr auf eine geſunde Mi⸗ 
ſchung mit Nebenbetrieben, die Saiſon⸗ und Kriſen⸗ 
einbrüche ausgleichen und einen mit dem Gejamt- 
betrieb verwachſenen Arbeiterſtamm ſtändig in Brot 
halten. 

In einem kleinen weißen Häuschen, mit ein paar 
ventilatoren auf dem flachen Dach, ift die Der- 
ſuchsſtation untergebracht. Treppe und Geländer, 


— — in fjammermühle rauchen die Schlote 


auch der Fußboden ift etwas fettig, womit von vorn- 
herein die Fettgewinnung angedeutet iſt. 

In der geräumigen Verarbeitungshalle im oberen 
Stockwerk arbeiten bereits acht Schlachtergeſellen. 
Jahrelang waren ſie arbeitslos, durch die begin— 
nende Umftellung in den Stettiner Ölwerfen haben 
fie einen neuen Arbeitsplatz und damit neuen Le- 
bensmut erhalten. Etwa 50 Mann ſind heute ſchon 
mit der Schweineverarbeitung beſchäftigt, wird erſt 
das projektierte Gebäude mit den ausreichenden 
Kühlhallen gebaut, dann erhalten durch dieſes Mr- 
beitsvorhaben Hunderte Arbeit und Brot, während 
bei der Verarbeitung ſelbſt viele Dutzende bisher 
arbeitsloſer Volksgenoſſen ſtändige Schaffungsmög⸗ 
lichkeiten haben werden. 

Das Fett wird von Fleiſch und Knochen ſorgſam 
gelöft, die Speckſeiten wandern auf Sörderbändern 
in einen großen Mahltopf, woran ſich die Extraktion 
des Fettes anſchließt. Das Fett von etwa zwei- 
hundert Schweinen paſſiert hier tagtäglich dieſe 
Stationen, während das Fleiſch in Kühlhallen kon— 
ſerviert wird, bis es vom Markt aufgenommen wer- 
den kann. 

Die Viehmärkte erhalten mehr Beſtändigkeit, da 
die Spitzen des Angebotes auf dieſe Weiſe nicht 
mehr auf den Markt drücken können. Pflanzliche 
Gle und Fette, die bisher aus ausländiſchen Roh— 
ſtoffen hergeſtellt werden mußten, fönnen nunmehr 
erſetzt werden, wodurch unſere Margarine immer 
ſtärker deutſches Erzeugnis werden kann. 

Das ſind erſte Derfuche, die aber ſchon ſehr viel 
verſprechen. Gewiß müſſen noch zahlreiche Schwie- 
rigkeiten überwunden werden, mit der Zeit werden 
ſich aber Margarineinduſtrie, Schlachthof und Dieh- 
märkte auf dieſes Aus- 
puffventil für eine Aber⸗ 
erzeugung an Schweinen 
gewöhnen können. Wichtig 
dabei ift,daß auch der deut- 
fde Bauer den Erforder- 
niſſen dieſer Derarbeitung 
entſpricht. Die Schweine 
müſſen ſtärker als bisher 
ausgemäſtet werden, durch 
viel Futteraufwand die üb- 
liche Grenze von 220 bis 
240 Pfund überſchreiten, 
damit fie die 3-Fentner- 
Grenze erreichen. Da— 
durch iſt das Fett nicht 
durchwachſen, ſondern um 
Fleiſch und Knochen umla- 
gert, wodurch die Settver- 
arbeitung erleichtert wird. 
Auf dieſem Wege wer- 
den auch mehr heimiſche 
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Futtermittel verbraucht, eine Folgeerſcheinung, die 
außerordentlich wünſchenswert erſcheint. 

Ein paar Zahlen mögen die große volkswirt— 
ſchaftliche Beoͤeutung dieſer neuen Verarbeitungs- 
möglichkeit erläutern. Das Fett von 12 Millionen 
Schweinen kann bei der 1oprozentigen Beimiſchung, 
die vorgeſehen iſt, Abſatz finden. Da man mit einer 
Schmalzgewinnung von 33 Prozent gegenüber bis— 
her 8 Prozent rechnet, können ſomit umgerechnet 
400 000 Schweine zuſätzlich verbraucht werden. 

Das Verfahren ſteckt wohl noch in den all— 


CURT LEGIEN: 


bekannten Kinderſchuhen und muß durch technifche 
Derfeinerungen noch ſtärkere Rentabilitätshancen 
bieten. Die volkswirtſchaftliche Bedeutung aber 
bleibt, denn wir ſind auf dem wege, einen ſehr 
wichtigen Lebensbedarf ſelbſt zu decken. 

An mehreren Stellen des Reiches werden Der- 
ſuche oͤurchgeführt. Für die Agrarprovinz Pommern 
iſt die Schweineverarbeitung verſtändlicherweiſe 
ganz befonders wichtig. Wir freuen uns daher, daß 
die Stettiner Ölwerfe den Mut haben, einen An- 
fang zu ſetzen. 


Das eigene Keim vor den Toren der Stadt 


Jedem Deutſchen ein Eigenheim! Dieſe Fordͤe⸗ 
rung tauchte zum erſtenmal am Schluß des großen 
Krieges auf. Sie war die letzte Hoffnung des deut— 
ſchen Soldaten, der verzweifelt den Weg in ein 
neues Leben ſuchte. Aber wie alle Verſprechungen 
dieſer Zeit, mit großem Wortſchwall verkündet, blieb 
auch dieſe Verheißung in Anfähigkeit und Anauf⸗ 
richtigkeit ſtecken. Wohl gab es Anfänge. Wohl 
wurden zunächſt Eigenheimsſieoͤlungen geſchaffen. 
Doch waren diefe Verſuche meiſt unüberlegt und 
verebbten - und bald fiel alles wieder zurück in die 
zeit der Mietskaſernen. Wieoͤer wurde der Arbeiter 
in rieſigen Wohnblocks, in Wohnkaſernen unter— 
gebracht, und nur die Neuartigkeit der Form und 


Siedler in der Baugrube 


der noch friſche Farbanſtrich konnten darüber hin⸗ 
wegtäuſchen, daß auch dieſe Maſſenquartiere in 
einiger Zeit unter dem Ruß und Staub der Grok- 
ftadt dasfelbe graue, troftlofe Gewand tragen wür⸗ 
den, wie die alten Wohnviertel der der Natur ent— 
fremdeten arbeitenden Volksgenoſſen. And doch hat 
der Deutſche eine ſo heiße Liebe zu ſeiner Heimat, 
zu ſeiner Scholle, daß es ihn unwiderſtehlich hin⸗ 
zieht in die freie Natur und daß auch immer in 
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dem Großſtädter ein inniger, heißer, zeitweilig nur 
nicht erkannter Wunſch nach einem Stückchen 
eigenen Grund und Boden, nach Eroͤverbundenheit 
mit ſeiner Heimat lebt. 

Wer durch die Lande fährt und ſich dem Rande 
der Großſtädte nähert, der ſieht ſtaunend, wie kilo— 
meterweit fleißige Hände oft aus kärglichſtem Boden 
blühende, fruchttragende Gärten zaubern. Man 
fühlt die ganze Inbrunſt, mit der dieſe Menſchen 
an ihrem Stückchen Eroͤe hängen, dem ſie ſelbſt 
mit eigener Hand die Saat anvertrauen, um dann 
im Herbſt die Ernte mit eigener Hand zu bergen. 

Der Führer, der die Seele des deutſchen Volkes 
wie kein anderer kennt, hat gerade dieſe Sehn— 
ſucht des Deutſchen zu einem Hauptpunkt ſeines 
Wirtſchafts- und Arbeitsbeſchaffungsprogramms 
gemacht. So ſteht die Sieoͤlung auch im Brenn— 
punkt der Arbeitsſchlacht in Pommern. Ein neues 
Bauerntum wird durch die ländliche Siedlung ge- 
ſchaffen weroͤen. Aber nicht alle können Bauern 
werden. Doch auch der in der Fabrik und im Hand- 
werk handarbeitende Volksgenoſſe foll feinen Anteil 
am deutſchen Boden erhalten. Die bäuerliche Sied- 
lung ſchafft den neuen Bauern. Die nebenberufliche 
Landfiedlung, der Eigenheimbau — vorſtädtiſche 
Kleinfiedlung genannt - ſchafft den mit der Scholle 
verbundenen, ſich nur nebenberuflich mit Garten— 
bau beſchäftigenden Volksgenoſſen. 

Bei unſerer heutigen Betrachtung intereſſiert 
uns das Gebiet der vorſtädtiſchen Klein- 
ſieͤlung. Für die Anfiedlung kommen in Frage: 
Erwerbsloſe, Kurzarbeiter, Saiſonarbeiter, Doll- 
beſchäftigte mit vier oder mehr minderjährigen, im 
elterlichen Haushalt lebenden Kindern und Şami- 
lien, deren Einkünfte das durchſchnittliche örtliche 
Einkommen von Erwerbsloſen nicht weſentlich über- 
ſteigen - alfo gerade die Kreiſe, denen die Möglich⸗ 
keit, ein eigenes Haus zu erringen, früher ver- 
ſchloſſen war. Den nationalſozialiſtiſchen Grund- 


ſätzen entſprechend werden Kriegsbeſchädigte, Kriegs- 
teilnehmer und kinderreiche Familien beſonders 
bevorzugt. Kur Luft und Liebe zur Bewirtſchaftung 
eines eigenen Gartens und zur Haltung von Klein— 
vieh ſollen die Siedler mitbringen und möglichſt 
über Kenntniſſe im Kleingartenbau und in der 
Kleintierhaltung verfügen. Denn die Siedlerſtelle 


Siedler beim Betonmiſchen 


foll ihnen ein Rückhalt fein in Zeiten, in denen fie 
nicht voll oder vielleicht auch einmal gar nicht be- 
ſchäftigt ſind. Der Name „vorſtädtiſche Kleinfied- 
lung“ könnte irrtümliche Vorſtellungen erwecken, 
auch die kleinen Städte und Dörfer, ja gerade ſie 
befonders follen von einem Kranz ſolcher Sied— 
lungen eingefaßt werden. Darum nennen wir dieſe 
Form der Siedlung richtiger Webenberufs-⸗ 
fiedlung. 


Die Siedlung wird durchgeführt von einem 
Träger des Verfahrens. Dieſer ſtellt die Siedler- 
gruppen zuſammen, veranlaßt die Aufteilung des 
Siedlungsgeländes, die Bauplanung und die Durch— 
führung der Bauten. Bei der Errichtung der Eigen— 
heime beteiligen fidh die Siedler je nach ihrem Kön- 
nen als Bauhilfsarbeiter, Maurer, Zimmerleute, 
Maler oder Handlanger. 


Ein ſolches Häuschen kann natürlich nur be— 
ſcheiden ſein, weiſt aber immerhin eine geräumige 
Wohnküche, einen Elternſchlafraum und ein bis 
zwei Kinderſchlafräume auf. Dazu wird ein Stall 
geboten, der die Haltung von ein bis zwei Schwei⸗ 
nen, einer Ziege und Hühnern ermöglicht und in 
den eine Waſchküche zugleich als Futterküche ein- 
gebaut iſt. Die Siedlung wird mit minoͤeſtens 
1% Morgen Land ausgeſtattet, mit der Möglichkeit, 
mindeſtens noch einen weiteren halben Morgen 
dazuzupachten. 


Wie ſieht nun der Finanzierungsplan zu einem 
ſolchen Unternehmen aus? 


Das Haus hat ungefähr 152 cbm umbauten 
Raum. Rechnen wir mit einem Durchſchnittsſatz 
von 14,- AM pro cbm, der, örtlich verſchieden, 
etwas mehr oder weniger betragen kann, ſo kommen 
wir auf 


reine Baukoſten des Hauſes von RM 2128, 
Stall 55 cbm je RM 10, = M 550,- 
Koften für Waſſerverſorgung und Zaun 1 110, 
Vermeſſungskoſten A 30,- 
Inventar und Slebenfoften f 100,- 
Koſten für Gelände 1250 qm A 125,- 

RM 3043,- 


Je nach den örtlichen Gegebenheiten werden ſich 
dieſe Ziffern etwas ändern — Abweichungen, die 
aber durch die Finanzierung unſchwer ausgeglichen 
werden können. 


Wie kommen nun die Mittel zuſammen und was 
hat der Siedler hieraus an laufenden Koſten auf 
ſich zu nehmen? 


Der Staat gibt ein Reichsdarlehn von 2250 RM zu einem 
Zinsſatz von 4% + 1% Tilgung, mithin jährlich aufzu⸗ 
bringen — 112,50 RM. Die Gemeinden geben in der Regel 
das Land ohne Bezahlung gegen Eintragung einer Hypothek 
an 2. Stelle 125 RM zu ebenfalls etwa 4% Zinſen und 1% 
Amortiſation — 6,25 RM. Durch eigene Arbeit bringt der 
Siedler etwa 368 RM auf, für die er eine Verzinſung nicht 
anzuſetzen braucht. Auch dieſe Summe iſt veränderlich. Wenn 
3. B. Vater und Sohne zuſammen mitarbeiten, wird dieſer 
Poſten größer und das fehlende, durch I. Hypothek zu erſetzende 
Kapital kleiner werden. Der Reſt von 500 RM wird durch 
eine I. Hypothek, zu deren Hergabe fih die Kreis- und Stadt- 
ſparkaſſen bei zunehmender Beſſerung der Wirtſchaftslage 
mehr und mehr entſchließen, oder auch durch eine Pfandbrief— 
hypothek gededt. zur Zeit ift letztere für die zwecke der Neben- 


Bearbeitung des Betonfundamentes 


berufsſiedlung noch am leichteſten erhältlich. Wir wollen daher 
bei unſerer Berechnung vorſichtshalber den Zinsſatz für diefe, 
der heute noch nicht geſenkt ift, zugrunde legen, mithin 6% % 
Zinſen und 1% Amortiſation, alfo jährlich 235,25 RM. So 
find dann jährlich aufzubringen an Zinſen und Tilgung, wo- 
bei der Siedler nicht vergeffen darf, daß die Tilgung ſeine 
Sparkaſſe darſtellt, 142 RM. Hinzu treten Koſten für 
laufende Betriebs-, Anterhaltungs- und Verwaltungskoſten 
von jährlich zirka 20 XM. Es find daher im ganzen aufzu> 
bringen jährlich 162 RM oder rund 13,50 RM im Monat 
für ein Eigenheim mit einem halben Morgen Gartenland. 
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Ein Siedler beim Dachdecken 


Dieſe Überlegungen muß ſich vor Beginn jeder Träger mit ſeinen 
Siedlern durd) den Kopf gehen lafen. Wie in der Praxis die Mitarbeit 
der Sieoͤler und das Entſtehen einer ſolchen nebenberuflichen Kleinſieoͤlung 
ausſieht, zeigen uns die Biloͤer. Wir ſehen, wie die Sieoͤler 
ſelbſt anpacken, Erdarbeiten ausführen, Beton miſchen, Fundamente 
herſtellen und, ſoweit Jie geſchult ſind, auch an den weiteren Arbeiten tat— 


Das neue eim wächft 


kräftig mitwirken. Mit die⸗ 
ſer Maßnahme hat unſere 
Regierung ein wirklich ſo— 
ziales Werk in Angriff ge— 
nommen. Hier iſt oͤer Weg 
beſchritten, um zufriedene 
Siedler mit der Scholle zu 
verbinden. Dieſe Stellen 
ſind ja nicht nur als Woh— 
nungen ſchlechthin gedacht, 
fie follen wirkliche Heim- 
ſtätten, Wirtſchaftsheimſtät⸗ 
ten für die ganze Familie, 
für Kinder und Kindeskin— 
der ſein. Auch der Arbeiter 
wird dann am Feierabend 
ſeines Lebens einmal ſeinen 
Kindern ein Heim auf 
eigenem Grund und Boden 
übergeben, an das die Fa— 
milie bodenftändig gebun— 
den iſt! 

Heute ſtehen wir erſt 
ganz am Anfang dieſes 
großen Werkes. Die Tat- 
kraft des Nationalſozialis- 
mus gibt uns die Ge— 
währ, daß auch dieſe ge— 
niale Idee bis ins letzte 
durchgeführt werden wird. 
Wir werden ſchon im kom— 
menden Frühjahr im Rah- 
men der Arbeitsſchlacht in 
Pommern an vielen Or- 
ten regſte Tätigkeit auf 
den Bauſtellen und das 
Erſtehen zahlreicher Sied- 
lungen ſehen. 

Groß Jind- die Erfolge 
bei der Zurückführung der 
Arbeitsloſen an die Ar— 
beitsplätze! Viel aber bleibt 
noch zu tun! Saft 4 Mil- 
lionen harren noch dieſer 
Erfüllung. Nationalſozia— 
liſtiſche Volksgemeinſchaft 
verlangt Opferbereitſchaft. 
So entſtand der Gedanke, 
die nebenberufliche Klein— 
ſiedlung als eine Kurz- 

arbeiterfiedlung 

durchzuführen. Die Volks— 
genoſſen, die in voller Ar— 
beit ſtehen, ſollen, um auch 
die noch Feiernoͤen wie- 
der des Segens der Arbeit 


teilhaftig werden zu laſſen, ihre Arbeitszeit be— 
ſchränken und durch die eingelegten Feierſchichten 
anderen Volksgenoſſen Raum geben. Sie werden 
die freiwillig auf ſich genommene Freizeit zur Arbeit 
auf ihrer eigenen Scholle verwenden und ſo den 
Verzicht auf einen Teil ihrer Arbeitszeit und ihres 
Lohnes wettmachen. 

Feder Unternehmer und jeder Arbeiter prüfe, 
ob in ſeinem Betriebe durch Einführung der Kurz— 
arbeit die Einſtellung neuer 
Arbeitskräfte ermöglicht 
werden kann. Gewiß, es 
werden Schwierigkeiten zu 
überwinden fein! Der Na- 
tionalſozialismus hat Grö— 
ßeres möglich gemacht! 
Auch hier werden Aufklä— 
rung und guter Wille und 
nationalſozialiſtiſches Den- 
ken das ſchwierig Erſchei— 
nende - weil Angewohnte 
- überwinden. Am mit 
diefen Gedanken alle Saune 
zu durchdringen, hat die 
nationalſozialiſtiſche Re— 
gierung die provinziellen 
Heimſtätten zu ihren 
Organen, zu ſtaatlichen 
Treuhanoͤſtellen für Woh— 
nungs- und Kleinſieoͤlungs⸗ 
weſen beſtimmt. Sie find 
hierdurch die wirtſchaft— 
lichen Werkzeuge oer ſtaat— 
lichen Wohnungspolitik 
geworden. Getreu dieſem 
Auftrage und von der 
hohen Bedeutung dieſes 
Bedanfens erfüllt, gehen 
ſie an die Arbeit. Für 
Pommern ift die Pom— 
merſche Heimſtät⸗ 
te“) zuſtändig. Aber— 
all durch Abernahme der 


Nationalfozialiftifche Siedlung am Rande der Städte 


N 


Trägerfchaft eingreifend, betreuend und finanzielle 
Hilfe leiſtend, ift fie in den großen Plan der Gau— 
leitung für den ſiegreichen Abſchluß der Arbeits— 
ſchlacht eingeſpannt und verfolgt das Ziel, das uns 
leuchtend vor Augen ſteht: Jedem arbeiten- 
den deutſchen Volksgenoſſen das 
eigene Heim auf freier Scholle! 


*) Anſchrift: Stettin, Händelſtr. 17. Zweigſtellen in Köslin 
und Stralfund. 


Fol.: Ehlert 
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HEINZ RUDOLPH: 
Wirtfchaftsauskunft beim 


Die Betreuung der Wirtſchaftsauskunftsſtelle 
des Gaues (Gauwirtſchaftsberater), ſtellt ein inter— 
eſſantes, arbeitsreiches Tätigkeitsgebiet dar. Sinn 
und Zweck dieſer Einrichtung iſt es, den Partei— 
genoſſen, ſowie aber auch allen übrigen Volks— 
genoſſen in ihren vielfältigen wirtſchaftlichen Sor— 
gen im nationalſozialiſtiſchen Sinne ratend und 
wegweiſend zur Seite zu ſtehen. Mit den nach— 
folgenden Zeilen will ich kurz einige Erlebniſſe und 
Einoͤrücke aus diefem Arbeitsgebiet wiedergeben. 

Morgens flattert ein großer Berg Poſt herein, 
der Anfragen und Bitten aller Art enthält. Da hat 
3. B. ein Hausbeſitzer in der Arbeitsbeſchaffungs⸗ 
fibel geleſen und ſich entſchloſſen, um auch ſein 
Teil zu der großen Arbeitsſchlacht beizutragen, ſeine 
Hausfaſſade wieder in Stand ſetzen zu laſſen oder 
ſeinen Treppenaufgang zu erneuern und dergleichen 
mehr. Nun möchte er gern Näheres wiſſen, ob und 
auf welchem Wege er dieſe Arbeiten finanzieren, 
bzw. wie er gegebenenfalls zu Reichszuſchüſſen 
kommen kann, da er ſelbſt knapp bei Kaſſe iſt. Oder 
es fragt aus der Provinz ein Bürgermeiſter, der in 
feiner Stadt zur Behebung der Erwerbslofigfeit 
einen ftillgelegten Betrieb wieder in Gang ſetzen 
oder Notſtandsarbeiten ausführen laffen will, ob die 
geplanten Anternehmen wirtſchaftlich zu befür— 
worten find, bzw. wie er Kredit erlangen kann. Hier 
ſind wir an einem etwas heiklen Punkt angelangt, 
denn ſo gern wir es auch tun würden, Geld für 
Kredite ſteht der Wirtſchaftsauskunftsſtelle leider 
nicht zur Verfügung. And trotzdem haben wir ſchon 
fo manchem, der ſich in größter finanzieller Be- 
drängnis befand, noch einen Weg weiſen können, 
um ſeinen an ſich gefunden Betrieb durch einen 
Kredit über Waſſer zu halten. 

Da iſt wieder ein anderer, ein Geſchäftsmann, 
ein Handwerker oder auch ein Landwirt, der fih 
nicht mit feinen Geloͤgebern, feinen Konkurrenten 
oder feinen Lieferanten einigen kann und nun in 
feiner Not zu uns kommt. Selbſtverſtändlich können 
wir uns in keiner Weiſe, wie es auch der leitende 
Grundfaß nationalſozialiſtiſcher Wirtſchaftspolitik 
ift, in priwatwirtſchaftliche Abmachungen und Der- 
träge einmiſchen, denn der Wirtſchaft iſt ja, ſoweit 
es nicht gegen die Intereſſen der Allgemeinheit 
verſtößt, die freie Initiative überlaſſen. Aber ein 
Derfuch, beide Parteien einmal im rechten national- 
ſozialiſtiſchen Geiſte zuſammen zu bringen, um 
untereinander ſelbſt die ſcheinbar unüberwinoͤlichen 
Schwierigkeiten mit gegenſeitigem guten Willen aus 
dem Wege zu räumen, führt oft überrraſchend ſchnell 
zu einem vorher für unmöglich gehaltenen Erfolg. 
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Gau Pommern der NSDAD 


So liegt ja gerade auch ein Hauptaufgabengebiet 
der Wirtſchaftsauskunftsſtelle darin, die wirtſchaf— 
tenden Menſchen zu nationalſozialiſtiſchem Tun und 
Handeln in ihrer Wirtſchaftstätigkeit zu erziehen 
und ihnen ſtets ihre gegenſeitige Verbundenheit und 
Abhängigkeit in der Volkswirtſchaft klar vor Augen 
zu führen. 


In den Vormittagsſtunden herrſcht in der Wirt- 
ſchaftsauskunftsſtelle ein ganz beſonders lebhafter 
Betrieb. Da kommen viele Volksgenoſſen perſönlich 
mit ihren wirtſchaftlichen Anliegen, in denen ſie 
ſelbſt nicht recht weiter wiſſen. Häufig iſt es hier 
u. a. die Schwierigkeit des Umganges mit Be- 
hörden, die ſie zu uns führt, oder die Angewißheit, 
an welche amtlichen Stellen fie ſich zu wenden 
haben, um ihre Sorgen vortragen und beſeitigen zu 
können. Da macht es denn ganz beſondere Freude, 
dem einzelnen Volksgenoſſen zu helfen. 


Eine kurze Rückfrage bei der betreffenden amt— 
lichen Stelle genügt meiſt, um all die Zweifels 
fragen zur Zufriedenheit zu klären. Vorher ſitzt ſo 
mancher mit ſorgenvollem Geſicht in dem Warte— 
raum. Der eine ſchaut trübſelig über ſeine Ge— 
ſchäftskorreſpondenz oder ſeine Bilanz, die zur Zeit 
gar nicht fo recht wunſchgemäß aufgehen will oder 
nicht das nötige Betriebskapital für die im Augen— 
blick ſo günſtige Möglichkeit der Geſchäftsaus— 
dehnung infolge der Wirtſchaftsbelebung aufweiſt. 
Ein anderer müht ſich mit feiner Kalkulation ab 
und weiß gar nicht, warum ſein Betrieb unrentabler 
als der der Konkurrenten iſt. Ein Dritter - ein 
Schwerkriegsbeſchädigter, der ſich gern ein Eigen— 
heim bauen wollte und wirtſchaftlich unerfahren iſt 
- Schaut ſich beoͤrückt die Skizze feines Eigenheims 
an, für deſſen Dollendung feine eigenen Mittel und 
die zuſchüſſe unvorhergeſehenerweiſe nicht aus— 
gereicht haben. Einen anderen finden wir dort — 
einen jungen Burſchen mit pfiffigem Geſicht -, dem 
eine ſeiner Meinung nach gute Idee zur Erwerbs— 
loſenbeſeitigung eingefallen iſt und die er nun vor— 
tragen möchte. Wieder ein anderer hat ein Projekt 
zur Keugründung eines Betriebes oder zur Wieder- 
belebung eines ſtillgelegten Werkes vor ſich. Er 
möchte nun gern unſer Gutachten über Finanzie— 
rungsmöglichkeiten, Abſatzerſchließung, wie über— 
haupt über die Leiſtungsfähigkeit des geplanten 
Anternehmens hören. 


So ſehen wir hier Menſchen aus allen Zweigen 
der Wirtſchaft, aus Groß- und Kleinbetrieben, aus 
Gewerbe und Handel, die fidh vertrauensvoll um Rat 
an uns wenden. Meiſt genügt eine kurze ſachliche 


Rückſprache mit dem Volksgenoſſen, um ihm, nach 
objektiver Klärung der Tatbeſtände, Möglichkeiten 
zur Erreichung ſeiner Ziele aufzuzeigen und eine 
Beurteilung über das Anliegen abzugeben. Die 
meiften ſehen wir dann mit befriedigtem, erleich⸗ 
tertem Geſicht wieder fortgehen. Selbſtverſtändlich 
können wir nur immer dort helfen, wo der Betref— 
fende ſelbſt die Gewähr bietet, daß er auch wirt- 
ſchaftlich etwas leiſtet und ein nützliches Glied in 
der Volkswirtſchaft darftellt. Denn einzig und 
allein das Prinzip der Leiftungs- 
Fähigkeit iſt in der nationalſozialiſtiſchen Wirt- 
ſchaft entſcheidend. Einem durch eigene Anfähigkeit 
völlig verſchuldeten Betriebsinhaber können auch 
wir nur den einen Kat geben, fidh ein anderes Be- 
tätigungsfeld zu ſuchen. Ift jemand dagegen un- 


AUGUST MÜLLER: 


verſchuldet in wirtſchaftliche Not geraten, ſo wird 
ſich meiſt auch irgendwie ein Ausweg finden laffen, 
um ihm ſeine Exiſtenz zu erhalten. 

Die bisherigen Erfahrungen der Wirt— 
ſchaftsauskunftsſtelle zeigen, daß ſie ein 
überaus reiches und verantwortungs- 
volles Wirkungsgebiet hat. Die ſtarke 
Inanſpruchnahme ſeitens der Volksgenoſſen aus 
allen Wirtſchaftskreiſen weiſt auf ihre Notwendig- 
keit und das Vertrauen, das ihr entgegengebracht 
wird, hin. Durch ihre vielſeitigen Erfahrungen und 
Einblicke in die Wirtſchaftspraxis iſt ſie auch in der 
Lage, an der Vollendung des Wirtſchaftsaufbaues 
erfolgreich mitzuwirken und weiterhin die Wirt- 
ſchaftsgeſtaltung im nationalſozialiſtiſchen Wirt- 
ſchaftsgeiſte zu beeinfluſſen. 


Die Landesführerfchule in Saßnitz auf Rügen 


Die nationale Revolution des Jahres 1933 iſt 
vorüber. Sie fand ihren Abſchluß in der hiſtoriſchen 
Tatſache, daß der Nationalſozialismus alle Nerven- 
zentren des Staates beſetzt hält. Wir pflegen dieſen 
Vorgang kurz „die vollendete Machtübernahme“ zu 
nennen. Der Nationalſozialismus aber will mehr, 
und zwar deshalb, weil er mehr iſt. Er iſt nicht nur 
ein gottgewolltes Wunder deutſcher Geſchichte, ſon— 
dern in ihm offenbart ſich der Durchbruch einer 
geänderten Geiſtesverfaſſung. Er iſt berufen, eine 
vollkommen neue Geiſtigkeit, eine neue Welt- 
anſchauung, hinaufzuführen, und zwar eine 
Weltanſchauung, welche dem tiefſten und innerſten 
Weſen des deutſchen Volkes gerecht wird. Zwar iſt 
unſer Volk zu einem großen Teil noch immer ver— 
ſtrickt und feſtgelegt in Anſchauungen, welche ſeine 
verantwortungsloſen Verführer ihm in den letzten 
Jahren in ſchönen Reden durch Lug und Trug auf— 
gezwungen haben. An dieſer Stelle ſetzt der revo— 
lutionäre Geiſt des nationalſozialiſtiſchen Kämpfers 
erneut ein, hierhin ruft ihn die Pflicht, hier liegt 
ſein ungeheures Aufgaben- und Arbeitsfeld. Nicht 
um feiner ſelbſt willen, nicht um des Nationalſozia⸗ 
lismus willen, nein, alles um des Volkes willen. 

Die Revolution des Jahres 1933 hat die liberale 
Staatsauffaſſung beiſeite gedrückt und an ihrer 
Stelle die nationalſozialiſtiſche Staatsauffaſſung 
zur Herrſchaft erhoben. Damit war der geiſtige In⸗ 
halt des Staates ſofort verändert. Dieſer neue 
Inhalt des Staatsweſens iſt nichts anderes als die 
Weltanſchauung des Nationalſozialismus. Damit 
iſt geſagt, daß der neue Staat in der Hauptſache 
durch ein weltanſchauliches Band zuſammengehalten 
wird. And da es bei einer Weltanſchauung immer 
auf den Geiſt ankommt, ſo iſt es auch hier der Geiſt, 


der den Staat trägt. Nicht eine formale Derfaffung! 
Daher trägt unſer Staat auch dafür Sorge, daß 
das geſamte Volks- und Staatsleben, nicht von 
heut auf morgen, aber in langſamer, durchdͤrin— 
gender Art und Weiſe von ſeiner Weltauffaſſung 
erfaßt wird. Weltanſchauungen find immer un— 
duldfam. Daher kann und darf auch keine zweite, 
ja nicht einmal eine Abweichung, ein alter Kom— 
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promiß hier geduldet werden. Nirgend fo ſtark wie 
hier erhebt ſich der Totalitätsanſpruch. 

And wie erreicht der Staat, wie erreichen wir 
Nationalſozialiſten dieſes hohe ziel? Der Weg iſt 
uns durch die Aufgaben genau vorgeſchrieben: das 
geſamte deutfche Volk muß zur Weltanſchauung des 
Nationalſozialismus hingeführt werden, das Volk 
muß lernen, nationalſozialiſtiſch zu oͤenken, zu füh— 
len und zu handeln, d. h.: das Volk muß ge— 
formt werden. Es ift das nicht ſo zu verſtehen, 
als ob der Beſuch eines Kurſus, in dem über fa- 


tionalſozialismus geſprochen wird, ausreichend für 
die Schulung ſein würde, nein, das liegt auch durd- 
aus nicht in der Abſicht der Träger der national— 
ſozialiſtiſchen Idee, ſondern dazu bedarf es Jahr— 
zehnte, ja Generationen, bis unfer Volk von Grund 
auf nur nationalſozialiſtiſch denken, nur national— 
ſozialiſtiſch zu handeln vermag. 

Wer ſoll nun ſchulen? Da hat unſer volks— 
kanzler und Führer Adolf Hitler auf feine erprobten 
und bewährten Kampfgenoſſen zurückgegriffen. 
„Die Partei it der Staat.“ Das ift ein 
Beiſpiel trefflich in der Schulung durchgeführt, wo 
Aufgaben des Staates durch die Partei gelöſt wer⸗ 
den müſſen. 

Die alte Kampftruppe aber, von der jedes ein— 
zelne Mitglied den Lationalſozialismus gefühls- 
mäßig längſt vollkommen erfaßt hat, mußte bis vor 
kurzem zeitlich, körperlich und geiſtig aufgehen in 
dem Kampf um die Eroberung der Straße und um 
die Derdrängung des Marxismus aus ſeiner Macht⸗ 
poſition, in der Zerſchlagung des Bolſchewismus, 
wo er ihn antraf. Jetzt werden diefe Kämpfer ein- 
gereiht in eine große Gemeinſchaft und in die 
Führerſchulen der NSDAP geſchickt. And was ge⸗ 
fühlsmäßig von ihnen erfaßt worden iſt, das wird 
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Die Candesführerſchule in Saßnitz auf Rügen 


jetzt wiſſensmäßig untermauert und gefeſtigt. Es 
iſt der Wille des Führers, daß nur ſolche deutſche 
Dolfsgenoffen die Weltanſchauung des National— 
ſozialismus verkünden und in weite Kreiſe hinaus⸗ 
tragen follen, die ſelbſt durch eine harte Lebens- 
ſchule, oͤurch die harte Erziehungsarbeit der Partei 
hinoͤurchgegangen find. Wer eine Führerſchule der 
NSDAP verläßt, muß alſo das geiſtige Rüſtzeug 
mit auf den Weg bekommen, damit er als Kämpfer 
und Nationalſozialiſt dem Führer ein Garant für 
den endgültigen Sieg der Bewegung bedeutet. 


Fot.: Denzel 


In Voroͤdeutſchland wird diefe Schulungsarbeit 
neben den Gauführerſchulen insbefondere von der 
Landesführerſchule Saßnitz auf Rú- 
gen duchgeführt werden. Bei der Beſchickung der 
einzelnen Landesführerfhulen aus dem geſamten 
Reichsgebiet iſt man von der Erwägung aus— 
gegangen, daß neben der rein weltanſchaulichen 
Schulung zugleich ein wertvoller Schritt zur För⸗ 
derung der Volksgemeinſchaft getan werden kann. 
Nach Saßnitz werden beiſpielsweiſe in der Haupt— 
fahe füd- und ſüdoſtdeutſche Parteigenoſſen fom- 
men, während ſich die im Süden des Reiches bei 
Kulmbach befinoͤliche Landesführerſchule nur mit 
der geiſtigen Durchbilöung noroͤdeutſcher Partei- 
genoſſen befaßt. So wird eine Ausgleichung, ein 
Rennen- und Derftehenlernen zwiſchen den ver- 
ſchiedenen Stämmen des deutſchen Volkes erreicht 
weroͤen. 

Der 12. November 1933 hat dem Führer eine 
Gefolgſchaft von über 95 Prozent aller deutſchen 
Dolfsgenoffen erwieſen. Angeſichts dieſer Tatſache 
mag es ſcheinen, daß eine Schulungsarbeit an den 
einzelnen Volksgenoſſen faſt überflüffig fei. Dieſem 
Trugſchluß find wir Nationalſozialiſten nicht er⸗ 
legen. Vielmehr wiſſen wir, daß der alte, libera— 


liſtiſche Beift in geradezu erſchreckendem Maße noch 
in unendlich vielen unſerer Volksgenoſſen lebt. Am 
12. November 1933 war es doch fo, daß viele dem 
neuen Staate zum erſten Male die Gefolgſchaft 
anſagten und ihr Bekenntnis zu unſerem Dolfs- 
kanzler und Führer Adolf Hitler ablegten. Wir find 
uns darüber klar, daß dieſem erſten Entſchluß die 
weitaus mutigere und auch ſchwierigere Tat der 
inneren Amkehr unbedingt folgen muß. Kein 
Menſch aber kann von heute auf morgen zu einer 
grundlegend anders gearteten Weltanſchauung Hin- 
überwechſeln. Was von Kind auf, ja feit Genera- 
tionen, an falſcher und irriger Anſchauung in den 
deutſchen Menſchen hineingepreßt worden iſt, das 
kann, ſelbſt beim beſten Willen, nicht durch einen 
bloßen Entſchluß mit Stumpf und Stiel ausgerottet 
ſein. Der Nationalſozialismus aber verlangt einen 
vollkommen neuen Menſchen. Dieſe neue Welt- 
anſchauung läßt ſich nicht auf einen alten Menſchen 
und kranken Anterbau oberflächlich aufſetzen, nein, 
wir brauchen ganze und anſchaulich kerngeſunde 
Menſchen. Für die jetzt lebende Generation, die noch 
im alten liberaliſtiſchen Geiſt verhaftet iſt, bedeutet 
dieſe innere Revolution, die ſich in jedem einzelnen 
deutſchen Volksgenoſſen abſpielen muß - und das 
ift ja das Entſcheidende, daß jeder einzelne die Re- 
volution in fid ſelbſt erleben muß - einen reſtloſen 
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Ambruch aller bisherigen Werte und Anſchauungen. 
Der 12. November brachte uns alfo die Bereit- 
willigkeit aller, der nationalſozialiſtiſchen Führung 
Gefolgſchaft leiſten zu wollen. Der Partei legte er 
aber zugleich die heilige Verpflichtung auf, dafür 
verantwortungsvoll einzuſtehen, daß auch der letzte 
deutſche Dolfsgenoffe von dem Gedankengut des Na— 
tionalſozialismus durchoͤrungen wird. 

Anders liegen die Dinge bei der heranwachſen— 
den Generation, bei unſerer Jugend. Hier iſt - von 
Ausnahmen natürlich abgeſehen - nicht der große 
Ambruch notwendig, hier kein Platz für ein Um- 
lernen, hier braucht keine alte Weltanſchauung Her- 
ausgebracht zu werden. Gewiß, auch hier muß ge— 
ſchult werden. Aber die Jugend ſteht mit brennen— 
dem und vollem Herzen hinter der Weltanſchauung 
des Nationalſozialismus, weil ſie in ihm eine Idee 
erfühlt, die deutſchem Weſen und deutſcher Art zu— 
tiefſt gerecht wird. Hier hat die Partei und der 
Staat nur die große Aufgabe, darüber zu wachen, 
daß die heranwachſenoͤe Generation zu einem ftar- 
ken, tief gegründeten Geſchlecht wird, dem die Welt— 
anſchauung des Nationalſozialismus ſelbſt immer 
etwas Hohes, etwas Heiliges iſt und bleibt, ſo daß 
die heutige Jugend dereinſt dieſes ihr von uns an- 
vertraute Gut als koſtbares Vermächtnis an ihre 
Nachfahren weitergibt. 


Umſchulung und führerausleſe im Lager 


In Löcknitz werden nicht nur Menſchen „um- 
geſchult“ - auch Gebäude müſſen fih einem 
neuen zweck unterordnen. Wo man früher das 
Lärmen und Haſten einer Hanffabrik mit 120 
Mann Belegſchaft vernahm, da klappern heute 
Schreibmaſchinen. Aus kalten, ungaſtlichen Şa- 
brikräumen entſtehen Anterrichtsräume, in denen 
die Kunſt des Stenographierens gelehrt wird. Die 
Lagerhalle wird zum Schlafſaal, das Kontor zum 
Führerzimmer, Büroräume zu großen Leſezimmern 
und der Keller verwandelt fih in ein Brauſebad 
mit 10 Kabinen. 


Kun denke man nicht, daß eines ſchönen Tages, 
wenn dieſe Arbeiten beendet ſind, 50 Lagerinſaſſen 
erſcheinen und ſich mit Wohlgefallen in das fertige 
Neft ſetzen! Alle, die fih zu einem Amſchulungs— 
kurſus zur Verfügung geſtellt haben, arbeiten be- 
reits an der Fertigſtellung des Lagers. Maler, die 
teilweiſe jahrelang arbeitslos waren, ver— 
ſehen Wände, Fenſter und Fußböden mit einem 
neuen freundlichen Anſtrich und lernen wieder den 
Pinſel führen. Schmiede und Schloſſer, die in 
ihrem Beruf keine Beſchäftigung mehr fanden, 


werden zu Inſtallateuren und Elektrotechnikern 
umgeſchult, weil bei dieſen Beſchäftigungsarten 
Mangel an ausgebildeten Kräften herrſcht. Sie 


lernen und erproben ihr neues Hanoͤwerk durch den 


hier lernt man wieder den Pinſel führen 


Eine neue Generation von Stenotupiſten 


Bau von Licht- und Heizungsanlagen und erfüllen 
damit einen doppelten Zweck, nämlich die 
Einrichtung des Lagers und die Amſchulung für 
ihren neuen Beruf. 

Der Ausbau eines alten Sabrifgebäudes in ein 
wohnliches Lagerhaus war nicht ganz einfach. Da 
fehlte z. B. eine Waſſerleitung und für die kalten 
Wintermonate die Heizung. Man fand auch hier 
einen Ausweg. Heizungskörper für dentralheizung 
ſind verhältnismäßig leicht anzuſchaffen und bedeu- 
tend billiger als Kachelöfen. Es fehlte alſo nur 
der Dampfkeſſel, der allerdings teures Geld koſtet. 
Ein findiger Handwerker kam auf den Gedanken, 
eine auf dem Hofe herumſtehende alte Lokomobile für 
dieſen zweck zu benutzen. Sie wurde wieder in 
Gang gebracht, und wo ſich früher die Dampfpfeife 
befand, wird heute der heiße Dampf zu Heizungs- 
zwecken in ein Rohr geleitet, das mit den Heiz⸗ 
körpern im Wohngebäude in Verbindung ſteht. 

Für den in Ausſicht genommenen Bau der 
Keichsautobahnen, die mit Leucht- und 
Meldeanlagen verſehen werden ſollen, werden noch 
viele Inſtallateure und Steinſchläger gebraucht. 
Die Amſchulungskurſe haben die Aufgabe, dafür zu 
ſorgen, daß zu Beginn der Bautätigkeit geſchulte 
Arbeitskräfte zur Verfügung ſtehen. 

Das Lager Löcknitz - das erfte Umſchu— 
lungslager des Reiches kann diefe Auf- 
gabe natürlich nicht allein erfüllen, weil es durd- 
ſchnittlich nur 50 Mann in jedem Vierteljahr um— 
ſchulen kann. Die Deutſche Arbeitsfront und der 
Freiwillige Arbeitsdienft werden in dieſem Frühjahr 
in allen Gegenden des Reiches Amſchulungslager 
eröffnen, um allen, die in ihrem Beruf durch die 
Strufturwandlung unſeres Wirtſchaftslebens auch 
nach Beenoͤigung der Kriſe keine Beſchäftigung 
mehr finden werden, den Weg in ein neues Tätig- 
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feitsfeld zu ermoglichen. 
Dränage- und Steinſchlä⸗ 
gerkurſe follen dafür for- 
gen, daß die geplanten 
Meliorationsarbeiten und 
Straßenbauten nicht durch 
Mangel an ausgebildeten 
Arbeitskräften verzögert 
werden oder ihre Ausfüh— 
rung durch Ankundige ge— 
ſchieht, was den Wert die— 
ſer Arbeiten beeinträchtigen 
würde. Um die Gefahr der 
„Pfuſcharbeit“ zu vermei— 
den, ift der Amſchulungs— 
kurſus nicht auf einen be— 
ſtimmten Zeitraum begrenzt 
worden. Keiner wird eher 
aus dem Lager entlaſſen, 
ehe er ſeine neue Tätigkeit nicht vollkommen 
beherrſcht. Der Anternehmer, der bei Neu— 
einſtellungen die im Amſchulungslager Ausgebilde- 
ten berückſichtigt, hat alſo die Gewähr, daß er nur 
Qualitätsarbeiter vermittelt bekommt. 

Die Belegſchaft des Lagers Löcknitz ſetzt ſich zur 
Hälfte aus Handwerkern, zur Hälfte aus Angehöri— 
gen kaufmännischer Berufe zuſammen. Die Rauf- 
leute werden hauptſächlich zu flotten Stenographen 
und Maſchinenſchreibern ausgebildet, da auch in 
dieſen Berufen Nachfrage nach tüchtigen Arbeits— 
kräften herrſcht. Zwei Lagerinſaſſen, die vom 
Stenographieren ſo gut wie gar keine Ahnung hat— 
ten, haben es in fünf Wochen zu der beacht— 
lichen Leiſtung von 160 Silben in der 
Minute gebracht! 

Die Teilnahme am Amſchulungslager iſt an 
kein beſtimmtes Alter gebunden. Vom 18. bis zum 
42. Lebensjahre ſind in Löcknitz faft alle Alters- 
klaſſen vertreten. Die Teilnehmer kommen zumeiſt 
aus Stettin und Paſewalk, alfo aus den größeren 
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Das Wohnhaus für das Mädchenarbeitslager Boock 


Städten. Die Teilnahme am Umfchulungsfurfus 
hat für fie noch den Vorteil, daß ihnen am Ende 
der Ausbildung ſofort ein Arbeitsplatz vermittelt 
wird. 


Die Formen der Erziehung, der ſportlichen und 
beruflichen Ausbildung ſind andere geworden. Der 
einzelne muß fih in die Gemeinſchaft einordnen 
und ſich ſeiner Verpflichtung gegenüber der Ge— 
ſamtheit unferes Volkes bewußt werden. Das kann 
nicht zu Haufe anerzogen werden, wo jeder fo lebt, 
wie er es ſeinen willkürlichen Intereſſen gemäß 
für richtig hält oder wie es der Geldbeutel der 
Eltern bzw. der eigene Derdienft erlauben. 


Die Erziehungsſtätte unſerer Zeit 
it das Lager und das Kamerad— 


ſchaftshaus! 


Mäoͤchenarbeitslager Bood 


Eine Wegſtunde von Löcknitz entfernt, befindet 
ſich eine andere Stätte deutſcher Volkserziehung: 
das Mädchenarbeitslager Boock. 

Der Gedanke des Srauenarbeitsdienftes hat ſich 
nicht Jo ſchnell dͤurchgeſetzt wie die Einrichtung der 
Lager für männliche Arbeitsdienſtwillige. Viele 
Hemmungen und Wioerſtände mußten überwunden 
werden, und auch heute noch gibt es zimperliche 
Mütter und „höhere Töchter“, die das Lagerleben 
der Mädchen für anſtößig und körperliche Arbeit 
auf dem Acker für erniedrigend halten. Den 


Statt Stöckelfchuhen und ſeidenen Strümpfen 


Oo friſchen Mädchengeſichtern in Bood ſieht man 
es an, daß ſie nicht dazu gehören. Sie ſtammen 


Zum Mädchenarbeitslager Boock gehört ein vollſtändiger Bauernhof 
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aus allen Gegenden des Deutſchen Reiches und 
haben mit vollem Bewußtſein die ftädtifche Be- 
quemlichfeit mit dem Lagerleben vertauſcht. Es 
handelt ſich in Boock hauptſächlich um die Aus— 
bildung von Führerinnen für den weiblichen Ar⸗ 
beitsdienft, und alle Lagerteilnehmerinnen waren 
bereits ein halbes Jahr im Freiwilligen Arbeits- 
dienſt tätig. Man muß ſich wundern, mit welcher 
Freude die Mädchen an die praktiſche Arbeit her- 
angehen, wo es ſich doch meiſtens um Abiturientin— 
nen, Studentinnen und Schulamtsbewerberinnen 
handelt. 

zu dem Lager in Boot gehört ein vollftän- 
diger Bauernhof mit Stall, Scheune und 
SO Morgen Land. Nahezu alles, was das Lager 
an land wirtſchaftlichen Erzeugniſſen braucht, wird 
von der Saat bis zur Ernte ſelbſt hergeſtellt. Die 
Feldarbeit ſchmeckt in den erſten Wochen zwar etwas 
ſauer, aber mit der Zeit werden die Hände hart 
und die Arbeit in der friſchen Luft beginnt Freude 
zu machen. Bei ſchlechtem Wetter und im Winter 
werden in der Ciſchlerwerkſtatt praktiſche Gegen⸗ 
ftände hergeſtellt oder am Webſtuhl alte Stoffreſte 
in bunte Teppiche verwandelt. Im Sommer brin— 
gen die Mütter des Dorfes Bood ihre Kinder in 


das Lager, wo fie befonders in der Erntezeit den 
Tag über von den Mädchen betreut werden. 

Das Lager hat nicht die Aufgabe, die Mädchen 
auf einen beſtimmten Beruf oder auf ihre ſpätere 
Tätigkeit als Hausfrau vorzubereiten. Die Mäd- 
chen ſollen einmal die ganze Amgebung, in der ſie 
aufgewachſen find, und ihre beruflichen Sorgen 
vergeſſen und ſich ſelbſtlos für die Aufbauarbeit des 
neuen Staates zur Verfügung ſtellen. Sie ſollen 
ſich gegenſeitig kennen lernen, das Mädel aus der 
Stadt und das Arbeiter- und Bauernmäochen. 
Die praktiſche Arbeit ſoll ſie einander näherbringen, 
damit ſie die Fremoͤheit, die gerade bei den Frauen 
der verſchiedenſten Stände zu ſpüren iſt, über- 
winden. 

Das Lagerleben iſt die neue Erziehungs— 
form auch der Frauen. Es ſoll für ſie zum 
Erlebnis werden und ihrer inneren Einſtellung eine 
neue Kichtung geben. Ehe die Frau ihren eigent— 
lichen Aufgabenkreis als Hausfrau und Mutter be- 
ginnt, foll fie längere zeit nach dem Geleitwort 
gelebt haben, das die Führerin des Frauenarbeits— 
dienſtes prägte und das auf den Abzeichen und 
Wimpeln getragen wird: „Arbeit für Dein 
Dolf adelt Dich ſelbſt.“ 


(Aufnahmen: Hans loachim Teschke und Joachim Senckpiehl) 


Auch das Brot wird ſelbſt gebacken 
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OTTO WEBER-KROHSE: 


Oſtpreußen als politifche Landfchaft 


Lanoſchaftliche Politik ift eine höhere Form von 
völkiſcher Politik. Das völkiſche Prinzip, aus dem 
ſich der Kationalſozialismus entwickelte und das er 
niemals verlaſſen wird, iſt differenzierter als es jene 
ſonderbaren Geiſter wahrhaben wollen, von denen 
der Führer ſagte, daß ſie ſich am liebſten wieder ein 
Bärenfell umhängen würden. 

Das völkiſche Prinzip ſteht in dauernder 
Auseinanderſetzung mit den Geſetzen von Landſchaft 
und Raum. Es gibt keine abſolut reine Raffe, und 
wenn es eine gäbe, würden ihre Geſchöpfe ſich zu 
variierenden Typen entwickeln, ſobald man ſie in 
verſchiedenen Lanoͤſchaften aufwachſen ließe. Der 
deutſche Menſch iſt für uns ein heiliger Sammel- 
begriff, der entweiht wird, wenn man ihn zur Serie 
herabwürdigt. 

Die deutſche Raffe iſt ebenfalls ein Sam⸗ 
melbegriff. Sie ift eine Syntheſe von ſehr verſchie⸗ 
denen Räumen, Lanoͤſchaften und Blutselementen. 
Eine gemeinſame Kultur, deren Dielgeftaltigfeit ihre 
ſinfoniſche Stärke bedingt, faßt dieſe verſchieden⸗ 
artigen Raſſen- und Blutselemente zuſammen. 
Dieſe ungeheuer vielſeitige Kultur ſetzt den deutſchen 
Menſchen in den Stand, ſich mit den Räumen, in 
denen er aufwächſt und die ihm ſeine Aufgabe 
ſtellen, auseinanderzuſetzen. 

Aus dieſen Auseinanderſetzungen entſtehen Der- 
Ihiedenartigfeiten in der Richtung, in der Auf⸗ 
faſſung, in der Haltung, im Auftreten und Denken 
des Menſchen. Es entſteht alfo lanoͤſchaftliche Po- 
litik als höhere Form von völkiſcher Politik in der 
Fülle ihrer Differenzierungen. 

Es entſteht ein Zuſammenhang von 
Blutund Boden, der auf einer höheren Ebene 
geſehen werden muß, als auf einer meßbaren und 
mit Vorſchriften erfaßlichen Raffenvorftellung. Denn 
zwiſchen Blut und Boden ift ein Zuſammenhang 
lebendig, bei dem der Boden nicht weniger gilt als 
das Blut. Der Menſch wird ja nicht nur durch das 
Blut beſtimmt, das in ihm lebt, ſondern auch durch 
die Landfchaft und den Raum, in dem er aufwächſt 
und zur Geltung kommt. So ſprechen wir vom 
bodenftändigen Menſchen, der gleichermaßen den 
Zufammenhang zu feinem Blut wie zu feinem Bo- 
den in ſich ausgeprägt hat (ſehr im Gegenſatz zu 
den Juden). 


Der Prozeß der Raffe, der alſo mit dem Boden 


und all ſeinen uralten Weisheiten ſo unglaublich 
eng zuſammenhängt, iſt in ewiger Bewegung. 
Wie die Pflanze und der Boden ſelbſt fih durch 
immer neue Ergänzung und Zuſamenſetzung ent— 


wickelt, fo braucht auch die Raffe fortwährende 
Ergänzung und Verjüngung und immer neuen 
Auftrieb. Dieſer Auftrieb, dieſer ewige Zuſtrom 
jungen Bluts kommt den alten, durchkultivierten und 
oft verfeinerten reichsdeutſchen Raſſen und Böden 
von Preußen aus zu, denn die „preußiſche 
Raffe” ift nicht nur ein Teilbeftand des deutſchen 
Geſamtraſſenbildes, ſondern zugleich das Ferment, 
von dem aus dieſes deutſche Geſamtraſſenbild fid 
fortwährend aktiviert, verjüngt und erneuert. Wer 
nicht von hier aus Preußens Aufgabe ſieht, dem 
wird Preußen zum ewigen Mißverſtändͤnis. 


* 


Don allen Lanoſchaften Preußens ift Oft- 
preußen am weiteſten vorgelagert, was ſowohl geo- 
graphiſch wie ideell zu verſtehen iſt. Oſtpreußen 
iſt die große Brückenſtellung, von der 
aus die jungen Völker und der Oſten im weiteſten 
Sinne ſich befruchtend einſchalten in die deutſchen 
Käume, ihre Geſinnungen und ihre Kulturen. Aber 
Oſtpreußen iſt zugleich die Brückenſtellung, von der 
aus das Reich geiſtig und kulturell beispielgebend 
in den gefamten Nahen Often wirkt. Was diefe 
Aufgabe im Zeitalter des Nationalſozialismus be— 
deutet, das wird von der ſozialiſtiſchen Geſamtheit 
vielleicht erft begriffen fein, wenn wir ein Menfchen- 
alter weiter find. 


Oſtpreußens Entwicklung ging lange Zeit nahezu 
autonom vor ſich. Oſtpreußen wurde weit außerhalb 
des damaligen deutſchen Reichsbegriffs zu einer po- 
litiſchen Lanoͤſchaft. Erſt als zwiſchen dieſem alten 
Preußen und den übrigen Kernlanoͤſchaften, der 
Mark und Pommern, der zündende Funke über— 
ſprang, entſtand die große Dunamik, deren Entwick— 
lung noch lange nicht beendet war, als fie das Reich 
unter noroͤdeutſchen Oberhoheiten entwickelte, als 
ſie von ihrem Sozialismus und ſeinen Empfäng⸗ 
niſſen aus das Reich revolutionär erneuerte und 
den Oberdeutſchen Adolf Hitler zum erlebten Führer 
Preußens werden ließ. Als ſie endlich gegenüber 
allen Mächten des Oſtens jene neue föderative Po⸗ 
litik zum Aufbruch kommen ließ, deren erſte An⸗ 
fänge wir jetzt erleben und deren letzte Dollendungen 
wir noch nicht einmal ahnen können, ſtellte ſie Oſt⸗ 
preußen wieder als Frage vor die Welt. 


Preußen als Erlebnis: fo ſpiegelt es die oſt⸗ 
preußiſche Geſchichte ſiebenhundert Jahre hindurch 
in immer neuen Formen. Mit dem Orden 
begann es. Aber wer war der Orden, der fo 
begann? Die Ritter, die auf den Ruf Konrads von 
Maſovien aus Akkon aufbrachen, kamen aus der 
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Sonne des Südens. Sie kamen mit den Traditionen 
von Hellas. Aber was bedeutete Hellas für die 
Herren, die auf den dunklen Höhen von Kulm und 
Thorn ihre erſten Burgen gründeten? Dieſe Herren 
verfügten über Einſatzbereitſchaft und Konſequenz. 
Sie fielen nicht um, wenn man ihnen einen Riſiko⸗ 
gedanken entwickelte. Sie ſagten nicht heute, daß 
ſie ein Land koloniſieren wollten, um morgen auf 
irgend einen Einwand hin zu erklären, daß es ſich 
nur um einen Ausflug handele. Sie handelten nach 
einem Geſetz. And ſie ſagten, dieſes Geſetz ſei das 
Chriſtentum. Aber während ihre weißen Mäntel 
mit dem ſchwarzen chriſtlichen Kreuz von Poſition 
zu Poſition ritten, während ihr Oroͤensſtaat wuchs 
und wuchs, von Thorn bis Marienwerder, von da 
bis zum Hochſchloß in Marienburg und weſtlich bis 
Bütow zur pommerſchen Mark und dann noroͤwärts 
über Mitau und Riga bis Reval und an den 
Peipusſee, wurden ſie ſelbſt untertan der Weite und 
Strenge der Landfchaft, der fie ſich hingaben. 

Sie ſagten zwar, ſie dienten nur der chriſtlichen 
Kirche, wenn ſie neben deutſchen Anſieoͤlern auch 
bekehrte Slawen als Siedler anſetzten; aber darin 
lag bereits eine erſte Erfüllung des großen Oft- 
geſetzes, das viel weiter greift, als eine noch ſo ein⸗ 
deutige Germaniſterung es jemals könnte und das 
Syntheſen und Raffenneubildungen ſchafft, die in 
anderen Räumen, als eben dem preußiſchen, un— 
denkbar wären. 

Wir wiſſen, daß Orden und Hanſe in dem 
entſcheidenden 13., 14. und 15. Jahrhundert Oft- 
preußen erweckt haben. Aber dieſes Erwecken 


—— ͤ — — —— — — 


„Das größte Gut einer Nation, ihre 
Unabhängigkeit, kann, wenn ſie jemals 
verloren worden, nur durch eine allge⸗ 
meine Anſtrengung aller Kräfte des 
inneren und des äußeren Lebens wie⸗ 
dererrungen werden“. Leopold v. Rante 


—— E —ũ— ͤ HEN 


geſchah auf der Baſis einer empfängnisbereiten 
Lanoͤſchaft, die ihrerſeits vielleicht ebenſoviel eigene 
Geſetze an die chriſtlichen Koloniſatoren lieferte, wie 
dieſe ihr zu vermitteln hatten. Wir wiſſen, daß der 
Orden und die Hanſe zuſammenbrachen, ſobald ihr 
öſtliches Werk den Charakter des Angewöhnlichen 
vermiſſen ließ. Hinter dieſem Werk hatte eine un— 
glaubliche politiſche Phantaſie geſtanden, die ſich 
fortwährend in Realitäten umſetzte. Mit Rea- 
lismen iſt dem Oſten nicht beizukommen. Nur poli⸗ 
tiſche Phantaſie wird ihm gerecht. Als die Hanſe 
ihre Phantaſie gegenüber dem Oſten preisgab und 
die Pfefferſäcke zum Xichtpunkt nahm, brach das 
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im Oſten nieder, was ſie dort eben aufgebaut hatte. 
Als die Ritter ihre Phantaſie nicht mehr räumlich 
und wirklich anzusetzen wußten, als fie glaubten, 
ſie wären noch ritterliche „S ozialiſten“, wenn 
ſie ſich internen Rang- und Aniformfragen zuwen⸗ 
deten, ſpielte fih die Tragboͤie von Tannenberg ab. 
Die Geſchichte des Oſtens hält für jede gegenwärtige 
Situation ihre Lehren bereit. Eine dieſer Lehren 
richtet ſich gegen die Wirklichkeitsmenſchen, die 
immer von Taftif reden, immer nur greifbare 
„Vorgänge“ wahrhaben wollen, alle politiſche 
Phantaſie als etwas Komiſches und Literariſches 
nehmen und dann dieſen Liberalismus noch als 
etwas Nationalſozialiſtiſches mit angeblich ordens— 
ritterlicher Tradition ausgeben. Oſtpreußen als po- 
litiſche Lanoͤſchaft wurde Adolf Hitler untertan in 
dem Augenblick, wo es die große politiſche Phan- 
taſie erlebte, die bereit war, über Beoͤenken und Ge- 
murr, über Aktendeckel und Dispoſitionsfonds bin- 
weg wieder vorzuſtoßen zum wirklich Preußiſchen 
in ſeiner Geſchichte. 

Den Niederbruch von Orden und Hanfe hat Oſt⸗ 
preußen ausgehalten. Denn Baukunſt le A 
wie Moeller van den Bruck ſagt, Hand aufeine 
Landſchaft. „Der Charakter eines politiſch um⸗ 
ſtrittenen Gebiets kann in feinem Reichtum gemin⸗ 
dert, in ſeiner Entwicklung gehemmt, aber er kann 
niemals gänzlich aufgehoben werden, ſolange noch 
ein Stein auf dem andern ſteht.“ Ohne daß es 
ihnen bewußt war, arbeiteten die beiden hohen⸗ 
zollernſchen Albrechte aufeinander hin. Etwa um 
dieſelbe zeit, in der Sirih von Jungingen bei 
Tannenberg verblutete, ſchuf Albrecht Achilles das 
Hausgeſetz von der unteilbaren Mark. And ſein 
Detter Albrecht I. legte ein wenig ſpäter den Mantel 
des Hochmeiſters ab und tauſchte dafür unter hun— 
dert Opfern, die bewußt als ſchmählich erſcheinen 
ſollten, den weltlichen Herzogsmantel ein. Dieſer 
erſte Herzog in Preußen war ein nüchterner Mann. 
Aber er wäre nicht Hohenzoller geweſen, wenn ſein 
kaltes Rechnen fih nicht mit einer weitgreifenden 
Phantaſie getroffen hätte und wenn nicht ſeine La— 
bilität und Biegſamkeit ſich auf den Bahnen einer 
eisgekühlten Leidenſchaft bewegt haben würden. 

Mit Albrecht werden die land ſchaftlichen 
Geſetze Oſtpreußens zum zweiten 
Male erweckt. Er war nicht fo temperament- 
voll wie ſein Brandenburger Vetter, der mit den 
Nürnbergern Krieg führte und ſich vom Papſt äch⸗ 
ten ließ, aber er war bodenſtändiger als Achilles. 
vielleicht war er der erſte Hohenzoller, 
der den Oſten geſehen und damit Preußen 
erlebt hat. 1521 ſchloß er mit Polen den Thorner 
Waffenſtillſtand ab. Vier Jahre ſpäter war er, nach 
feiner Reife ins Reich, auf der ihn Luther perſön⸗ 
lich bekehrt hatte, bereits ſo weit, den Krakauer 


Frieden zu ſchließen. Dabei wurde Preußen zu 
einem weltlichen Herzogtum unter polniſcher Ober- 
hoheit. Dieſe Carnung, die erſt der Große Kurfürſt 
im Frieden von Schloß Oliva liquidieren konnte, 
führt fih - was heute ſehe wenige wilfen - auf 
einen Katſchlag Luthers an Albrecht zurück. 

So begegnen ſich Proteſtantismus und Preußen. 
Ofiander wird, gleichſam als Luthers perfönlicher 
Abgeſanoͤter, nach Königsberg geholt. 1544 wird 
die Aniverſität gegründet, eine wirkliche „univer— 
ſitas“, die ſich nicht nur 
als Wittenberg des Oſtens 


fühlt, ſonoͤern die auch 
die Kühnheit hat, ihre 
geiſtigen Werbungen bis 
an den Peipusſee und 


bis herunter nach Gneſen 
zu treiben. Was hat es 
demgegenüber zu bedeuten, 
wenn der alternde Her— 
zog die Zügel ſchleifen 
läßt in dem und jenem? 
Mehr hat es ſchon zu 
bedeuten, wenn die preu— 
ßiſchen Stände über dieſe 
albrechtſche zeit einen 
ſchweren Schatten wet- 
fen, indem fie eine pol- 
niſche Oberlehnsherren— 
einmiſchung zuwege brin— 
gen. Seit dieſer Zeit 
haben dieſe Stände immer wieder den verſuch 
gemacht, ſich nach der Opportunität zu orientieren. 
Auf die Anrufung der Polen von 1566 folgt zwei 
Jahrhunderte ſpäter die Huldigung vor der ruſſiſchen 
Zarin von 1759. Treue und Antreue ſt e⸗ 
henſo in fortwährendem Wechſel. Das 
preußiſche Prinzip wird immer ein Prinzip von 
Strenge und Erziehung, von Sozialismus und 
Kargheit ſein, wenn es Oſtpreußen und die Mark 
und die preußiſchen Käume, die zwiſchen dieſen bei— 
ben Zentren in Bewegung find, oͤynamiſch und aktiv 
erhalten und erneuern will. Auch das iſt eine der 
preußiſchen Geſchichtslehren, die uns jederzeit greif— 
bar und gegenwärtig ſein müſſen, wenn wir Politik 
erleben und geſtalten wollen. 

Der Proteftantismus hat die Aufgabe Oftpreu- 
Bens als politiſche Lanoͤſchaft erſchwert und dadurch 
auch wieder gereift. Denn das Herzogtum Preußen 
ift ein geographiſch höchſt unglückliches Gebilde. In 
feiner Mitte faſt durchſchnitten durch den ermlän— 
diſchen katholiſchen Korridor, in feinem Weſten ab- 
getrennt duch den erſten polniſchen Korridor, mit 
dem es ſich bis zum Jahre 1772 auseinanderzuſetzen 
haben wird. Nach Nordoſten abgekeilt durch den 
großlitauiſchen Raum und die jagelloniſche Politik, 


Das grofie oſtpreußiſche Moosbruch 
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die ihrerfeits das Geſetz zwiſchen politiſcher Phan— 
taſie und öſtlichem Raum meiſterhaft zu handhaben 
verſteht und den großen und weiten Raum zwiſchen 
Oſtſee und Schwarzem Meer offenzulegen weiß. 
Dieſe jagelloniſchen Träume ſind allerdings nicht 
von Dauer, vielleicht weil ihnen die deutſche Durch— 
arbeitung zum Gründlichen und Exakten hin abgeht. 
Aber als oſtpreußiſches Randproblem iſt dieſer in 
die Wirklichkeiten vorſtoßende Jagellonentraum von 
ungeheurer Bedeutung. And heute wiederum wird 


die oſtpolitiſche Aufgabe der großen neuen 
preußiſchen Friedenspolitik das Wie— 
dererwachen der jagelloniſchen politiſchen Phan— 
taſie in ſeine Rechnung einzuſtellen haben. Auch 
das iſt eine Lehre, die uns aus den Weroͤungen 
Oſtpreußens als politiſcher Lanoͤſchaft ſtark über- 
kommt und der wir jederzeit gegenwärtig fein 
ffen. 

Abergehen wir die Einzelheiten der ſchwediſchen 
Zeit. Sie hat auf Pommern ſtärker gewirkt, als auf 
das öſtliche Preußen. Der Schwediſch-Polniſche Krieg 
hat dennoch tief in das Schickſal der oſtpreußiſchen 
Lanoͤſchaft eingegriffen. Hatten die Jagellonen 
Weſtpreußen und das Ermland an ſich gebracht, ſo 
zog die innerpolitiſche Anarchie, wenn ſie auch 
Schweden in die Vorhand kommen ließ, doch auch 
wieder ein gefährliches Kräftezentrum von Oſt⸗ 
preußen ab. Johann Kaſimir verlor ja nicht nur im 
Frieden von Oliva die Lehenshoheit über das Her— 
zogtum Preußen, ſonoͤern er mußte Smolenſk und, 
noch ſchmerzlicher, Kiew mit dem öftlihen Dnjepr- 
gebiet an Kußland abtreten. And Johann Sobieſki 
erwarb ſich nicht nur für Polen, ſondern auch für 
Preußen und darüber hinaus für das Reich ein 
hiſtoriſches Dexdienft, als er Wien von den Türken 
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befreien half. Die preußiſch-polniſche Politik deutet 
zu jener Zeit eine erſte Gemeinſamkeit, eine erſte 
Möglichkeit eines Generalnenners an, auf den ſich 
ihre beiden Tendenzen vereinen laffen. Es ift die- 
ſelbe Zeit, in der fih der Große Kurfürſt mit dem 
Gedanken einer Perſonalunion zwiſchen preußiſcher 
und polniſcher Krone trägt. 

Es kommt Friedrich Wilhelm und mit ihm die 
dritte Erweckung des oſtpreußiſchen 
Raums. Die Krönung ſeines Vaters in der Kö— 


nigsberger Schloßkirche können wir übergehen. Wir 
können und wollen heute nichts mehr mit einer 
leeren Symbolik zu tun haben, uns rühren keine 
Fahnen und bunten Tücher, hinter denen keine Tat, 
kein Handeln und kein Marſchtakt ſteht. Friedrich 
Wilhelm aber rührt uns an. Dieſer verkannte König 
hat uns unenoͤlich viel zu ſagen. Gerade uns als 
Sozialiſten vielleicht noch mehr als fein Dater. Bis- 
weilen bewegt uns ſein Werk ſo ſtark, daß wir ſeinen 
Sohn nicht als die größere Vollendung, ſondern als 
elberleitung zu ihm ſelbſt empfinden. Wir wollen 
nicht all die Taten aufzählen, die von Friedrich Wil- 
helm melden. Wir wiſſen, daß er keine Lanoͤſchaft 
- ausgenommen vielleicht Pommern - fo geliebt hat 
wie diefes widerhaarige, karge, unausgeglichene, raf- 
ſiſch oͤurcheinandergewürfelte und ooch - um ein 
Wort feines Jahrhunderts zu verwenden - jungfräu— 
liche Oſtpreußen. 

Man ſoll nicht annehmen, daß der König, der die 
Salzburger und Holländer und die vielen anderen 
Koloniſten aus dem Reich in dieſes öſtliche Preußen 
rief, Dank unoͤneigung ſozuſagen poſtwendend erhielt. 
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Das Gegenteil war der Fall. Der litauiſche Bauer 
wollte es einfach nicht wahrhaben, daß die Fruchtfolge, 
daß die verbeſſerte Technik des Pflügens, daß die 
ſtraff ſozialiſtiſche Magazinierung der Ernten ihm 
ſelbſt und dem Staat nützlicher waren, als der bis— 
her geübte Schlendrian. Die Behörden leiſteten den 
Widerſtand, den die Bürokratie ihrer Natur nach 
immer geleiſtet hat, wenn ſie ſich einer Revolution 
gegenüber fah. Sie ſchaltete anfänglich Reſſorts 
und Schubfächer zwiſchen fih und den königlich— 
preußiſchen Sozialismus, dem ſie ſo überraſchend 
begegnete. Aber damals war der König von Preu— 
ßen noch mehr als alle Aktenvorgänge ſeines Landes 
zuſammen. Dieſer König war gewillt, ſich nicht als 
Sohn Friedrichs des Erſten zu fühlen, ſonoͤern als 
Enkel des Kurfürſten, der über das Eis gefahren 
war. (Damals fuhren die Fürſten, wenn es ſein 
mußte, noch über das Eis.) 

Friedrich Wilhelm hat Oſtpreußen als Landfchaft 
erweckt, indem er die Samländer und die Litauer, 
die Maſuren und die Preußen durch eine Autorität 
zuſammenriß, die unwiderleglich war und vor allem 
unerbittlich. Die Regierung in Gumbinnen, bei der 
er in der Geſtalt des Leibhaftigen in preußiſcher 
Oberſtenuniform erſchien, ſobald die Käte nur ein— 
mal den Verſuch gemacht hatten, fih ihm zu wider- 
ſetzen, verzeichnet eine der wichtigſten Taten, die in 
Oſtpreußen jemals getan find. And Herr von 
Schlubhut, der in Königsberg eine nicht einmal ſehr 
erhebliche Anterſchlagung mit dem Leben bezahlte, 
gehört auf feine Art zu den Opfern der preußiſchen 
Revolution. So ging denn von Preußen, von dieſer 
öſtlichen Kernlanoͤſchaft aus das „principium fri- 
derici guilhelmi“ in die Welt, das darin beftand, zu 
erklären, es käme nicht darauf an, wieviele Geſetze 
ein Staat ſchüfe und mit wieviel Kommentaren und 
Erklärungen das geſchähe, ſondern es käme auf die 
„Anbeoͤinglichkeit“ an, mit der diefe Geſetze 
gegen Bürokratie und Reaktion zur 
Ausführung gelangen. Friedrich Wilhelms letzte 
Sorgen haben dieſem öſtlichen Preußen gegolten. 
Der von furchtbaren Schmerzen geplagte König ließ 
noch in den letzten Tagen feines mißverftandenen 
und für ärmlich gehaltenen Lebens feine Kabinetts- 
orders an die oſtpreußiſchen Agriconomen ergehen. 
Dafür, daß die Agriconomen dieſe Orders befolgt 
haben, Spricht vielleicht die Tatſache, daß, als der 
König ſtarb, fein Staatsweſen faſt 60 Prozent aller 
ſeiner Einnahmen aus den Domänen bezog und wei— 
ter, daß jeder fünfte Einwohner dieſes Staates 
einer Koloniſtenfamilie angehörte. Friedrich Kil- 
helm hat die Brückenſtellung Oſtpreußens zum Reich 
herüber ungeheuer ſtark gemacht zu einer Zeit, wo 
eben erſt das junge Preußen konzentriſch zu werden 
begann und wo auch die kühnſte Phantafie noch 
nicht von einem Reich ſprechen konnte, das gegen 


Habsburg und Rom und alles Weiche und Appige 
auf dieſer Welt dereinſt von den harten und kargen 
Flächen und Weiten des Nordens und Oſtens aus- 
gehen würde. 

Friedrich der Große hat Oſtpreußen nicht ge- 
liebt, aber er hat es vollendet. Nicht nur, 
daß er nach dem Siebenjährigen Kriege, aller Ent— 
täuſchungen ungeachtet, das Werk ſeines Vaters auf 
koloniſatoriſchem Gebiet auch in Oſtpreußen fort- 
ſetzte, wenngleich das Schwergewicht ſeiner großen 
Aufbauarbeiten in Weſtpreußen lag - Friedrich voll- 
endete Oſtpreußen von außen her. Denn Fried⸗ 
rich ſtellte die Brückenlanoͤſchaft Oſtpreußen zum 
erſtenmal in einen ganz großen räumlichen Zu- 
ſammenhang. Von ihm ſtammt der ewig denkwür⸗ 
dige und ewig richtige, aus den Erkenntniſſen wahr- 
haft landͤſchaftlicher Politik geborene Plan, wonach 
durch Einbeziehung Sachſens und Polens, um Oft- 
preußen und Danzig gruppiert, ein großer autarker 
preußifch-nahöftliher Wirtſchaftsraum geſchaffen 
werden ſollte. Preußiſche Induſtrie-⸗ 
erzeugniffe ſollten dabei im weiteſten Ausmaß 
gegen polniſche Agrarprodukte geliefert 
werden. Dieſe förderative Politik iſt infolge des auch 
für Preußen unglücklichen Verlaufs der Teilungs— 
aktionen nur zum kleineren Teile verwirklicht worden. 


Das Schloß in Königsberg 


Aberflüſſig, darauf hinzuweiſen, wie ſehr ried- 
rich der Pommern ebenſo zärtlich liebte, wie fein 
Vater Oſtpreußen geliebt hatte - Preußen voll- 
endete, indem er dieſe beiden Landfchaften durch die 
weſtpreußiſche Länderbrücke vereinte. Aberflüſſig, 
darauf hinzuweiſen, was er in den wenigen Jahren, 
die ihm nach 1772 noch verblieben, im Netzediſtrikt, 
an der Brahe und in den Weichſelniederungen an 
Bleibendem und wahrhaft Großartigem geleiſtet hat. 
Elberflüſſig auch, darauf hinzuweiſen, daß ſolch ein 
König in feiner Bevölkerungspolitik nicht bei irgend 
welchen Nationalitätentheorien ſtehen bleiben konnte. 
Niemand hat fo tief das damals noch unausgeſpro— 
chene Geſetz der „preußiſchen Raſſe“ erlebt, wie 
dieſer König, der in ſeinem eigenen Antlitz diefe 
Raſſe in ihrer höchſten und edelften Formung ver— 
körperte. Frieoͤrich nahm feine bevölkerungspolitiſche 
Koloniſationsarbeit unter den Maßſtäben vor, die 
bereits ſeinem Vater und davor Albrecht und noch 
früher dem Orden gegolten hatten. Aber er weitete 
dieſes Prinzip, indem er es zum erſtenmal als trei⸗ 
bende Kraft für die große bindende und föderative 
Politik des Nahen Oſtens wirkſam machte. Lichts 
anderes bedeutet fein preußiſch-ſächſiſch⸗ 
polniſcher Plan. 

(Schluß folgt.) 


Aufnahmen: Fritz Krauskopf 
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HANS SCHWARZ VAN BERK: 


Alles Gute kommt aus der Provinz 


Alles Gute kommt aus der Provinz! Erhabene 
Großſtädter, Sie erlauben fih zu lächeln und ziehen 
die wattierten Schultern noch einige Zentimeter 
höher, ich aber als Provinzler frage Sie: Wer von 
Ihnen iſt nicht glücklich geweſen, wenn ihm ein 
biederer Landpaſtor in dieſen Wochen aus der ent- 
legenſten Provinz eine gute Großmutter oder einen 
einwandfreien Großvater für ſeinen Stammbaum 
beſorgte? Man ſoll ſich nicht erlauben, über die 
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Pommerfcher Fifcherjunge Br ae 
Provinz zu lächeln. Großftädter, was biſt Du denn? 
Ein Entlaufener, ein Abtrünniger aus der Pro— 
ving! Du felbft, Dein Vater, mindeftens aber 
Dein Großvater, war ein echter Provinzler. Aber 
warum leugneſt Du das? Warum verleugneſt Du 
Dich ſelbſt? 

Iſt es ſo viel vornehmer, in einer Mietskaſerne, 
im dritten Stock rechts, geboren zu fein, inzwiſchen 
feine Wohnung fünf- oder zehnmal gewechſelt zu 
haben, wie man Anzüge ablegt, die verbraucht ſind, 
als unter einem Dach, unter dem ſchon die Wiege 
des Urgroßvaters ſchaukelte? Was iſt das für ein 
merkwürdiger Dünkel? 

Alſo Ihr lieben Provinzler in der Provinz und 
in der großen Stadt, laßt Euch Jagen, daß die 
Minderwertigkeit des Provinzlertums von geſtern 
ift. Wir find ja gerade ein fo junges und gefun- 
des Volk geblieben, weil auch die Menſchen 
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unferer großen Städte noch alle in der zweiten oder 
dritten Generation friſch aus der Provinz kamen. 
Anſer Reichtum liegt in unſeren Lanoͤſchaften, und 
in den Provinzen lebt man heute großzügiger, weit— 
ſchauenoͤer als in den engen, viel zu engen Städten. 
Die Provinz hat heute den weiten Horizont. 


Wir find ein Volk der Einheit geworden, aber 
der Fluch unſerer langen Zerriſſenheit, der Anſegen 
unſerer Zerſplitterungen in lauter Stammes- und 
Heimatleben ſtellt ſich nun doch als ein Segen 
der Vielfalt heraus. Anſere Einheit iſt nicht 
uniform. Anſer Leben im Geiſtigen iſt nicht von 
der Art, daß man es über einen Leiften ſchlagen 
könnte, um nur ein einziges Paar Allerweltsſtiefel 
daraus zu machen. Anſer Leben kreiſt nicht behext 
und befliſſen um das trügeriſche Licht einer einzigen, 
alles verzehrenden Hauptſtaoͤt. Ans ift Berlin 
kein Mekka der Kultur, wie Paris den 
Franzoſen. Dem jungen Mann aus der fran— 
zöſiſchen Provinz, der Karriere machen will, bleibt 
nichts anderes übrig, als ſich frühzeitig auf die 
Boulevards der angebeteten Hauptſtaoͤt zu begeben, 
in ihre Salons, in ihre Redaktionen, an ihre Ani— 
verſität, die alles Wiſſen an ſich gezogen hat, wie 
ein Generalmuſeum der Gelehrſamkeit. Seitdem 
iſt die franzöſiſche Provinz von jener beifpiellofen 
Langenweile, von jener Blutleere befallen, die uns 
offenbar wird, wenn wir etwa das Leben von Lyon 
mit dem von Stuttgart, das von Reims mit Königs— 
berg oder das von Marſeille mit München oder 
Hamburg vergleichen. Wenn andere Völker ihr 
Warſchau, ihr Madrid, ihr Paris, ihr Budäapeſt 
preiſen, fo wollen wir ohne Überheblichkeit von dem 
blühenden Kranz unſerer Provinzen ſprechen, deren 
Städte leben und deren jede ihr eigenes Geſicht 
hat, deren Lanoͤſchaften ringsum noch heute und 
immer wieder Menſchen und Leiſtungen heraus- 
ſtellen, die die deutfche Melodie in vielen Tonarten 
und auf vielerlei Inſtrumenten erklingen laſſen. 


Ob einer im freien weiten ſonnendͤurchfluteten 
Frankenland aufwuchs oder in der düſter-herben 
Rhön, in der grauen niederdeutſchen Ebene, ſeine 
Jugend verbrachte oder aus der tragiſch- großen 
Landſchaft des Rieſengebirges kommt, das haftet an 
ihm fein Leben lang, das wird er nicht los, wohin 
er auch immer geworfen und gezogen wird. Ja, 
auch in jenem öſtlichen Deutſchland, das der bös— 
willige Anverſtand abfällig mit „Oſtelbien“ herab- 
zuſetzen pflegte, in jenem urſprünglichen Preußen 
iſt doch wieder der Pommer ein anderer als der 


Märker, der Schlefier ein anderer als der Oſtpreuße. 
Der Pommer iſt ſchwer, fromm, tapfer in der Be— 
hauptung, der Oſtpreuße läßt den lieben Gott auch 
mal Trinkgelder zahlen und großzügig ſein, damit 
nicht alles fo ganz genau nach der Tabelle verläuft; 
von dem Schleſier ſagt Hermann Stehr, daß ſein 
Charakter wie eine Volksverſammlung ſei, die „er— 
regt debattiert und keine Nefolution faßt“, aber 
ewige Deränderungsſucht, Schalk, Leichtſinn, Träu— 
merei, Phantaſtik, Heimatſehnſucht in ihm umein— 
ander wirbeln. Der Spott des Märkers, ſeine 
wache Helligkeit und Pfiffigkeit, von Potsdam be⸗ 
zogen, hat in Hunderten von Anefdoten ihren 
Niederſchlag gefunden und iſt der Vater der Ber- 
liner Schlagfertigkeit geworden. Aus dieſer Viel- 
falt der Provinzen kommt die Fülle des 
deutſchen Lebens. Hier hat der Menſch ſeinen 
Horizont, den Blick für das Ganze, die Zuſammen— 
ſchau von Volk, Boden, Gebäude, Lebensgeſetz und 
Schickſal. 


Die Männer, die Deutſchland führen, ſind ja 
auch die Söhne ihrer Lanoͤſchaft, und darum geben 
fie den Provinzen wieder ihren Inhalt. Hitler ver— 
kündete das Reich in Potsdam, aber er ließ den 
Sitz der Partei in München, er beſtimmte Königs- 
berg zur Reihsuniverfität und Nürnberg zur Stadt 
des Parteitages. Die Bauernſchaft tagt ſeit Jahren 
in Weimar und ſchlägt ihren Sitz in Soslar auf, 
die preußiſchen Lehrerhochſchulen werden, wie die 
Lauenburger, an die Grenze geſetzt, und eine große 
deutſche Nationalbühne wird fher nicht in der Be- 
triebſamkeit Berlins, ſonoͤern in einer Landfchaft 
erſtehen. 


Die Provinz ift lebendig. Sie hat einen weiten 
Horizont. Es iſt die Provinz, die der Arbeits- 


loſigkeit auf den Leib rückte. Sie hat ver- 
ftanden, daß die Menſchen wieder neu angeſetzt 
werden müſſen, nicht in Trüffeln wie vor 40, 
50 Jahren in den großen Städten, ſondern in 
lockerer Streuung, auf dem Lande, in neuen kleinen 
Städten und Dörfern. Das geſchieht mit ſtrate— 


giſchem Blick in Pommern und Oſtpreußen, wie 
jhon früher in Württemberg. Ja, zwiſchen den 
Provinzen gibt es einen Wettbewerb, wer von ihnen 
am ſchnellſten und gründͤlichſten und dauerhafteſten 
die Menſchen wieder zu Brot und Exiſtenz bringt, 
nicht auf gut Glück, nicht für einen Augenblick, fon- 
dern auf Generationen. 

Die Schuljugend wird ein Jahr lang aufs Land, 
in die Provinz geſchickt, nicht nur um den Arbeits- 
markt zu entlaſten, ſondern um den ganzen 
Blick für das echte, ungebrochene Leben wieder- 
zugewinnen, den ihr keine Großſtadͤtſchule, kein 
Film, Modell, Lehrbuch und Lehrſatz beibringen 
können. Anſere Arbeitsdienſtlager und Führer— 
ſchulen haben alle die Provinzen aufgeſucht. 

Die Provinzler aber ſind ſelber aktiv, beweglich 
und ſelbſtbewußter geworden. Sie warten nicht auf 
die Segnung einer hohen Bürokratie, ſie wiſſen ſich 
überall zu holen, was ſie brauchen und wo früher 
jede Sache auf dem Streckbett des Inſtanzenweges 
lahm gezerrt wurde, da iſt heute ein Telefonanruf 
aus der Provinz, ein perſönliches Wort der Ober- 
präſidenten, Gauleiter oder SA-Führer mehr wert 
als 60 Aktenbündel. 

Die Provinz kann ſich ſehen laſſen. Sie iſt nicht 
mehr wie in den letzten 50 Jahren bloß ein Re- 
krutendepot für die großen Städte. Sie ſtellt das 
Gelände, wo gearbeitet werden kann, wo das täg— 
liche Brot zu finden iſt, wo großräumige Pläne ſich 
durchführen laſſen, wo die jungen wieder Wald und 
Strom, Wetter und Schickſal, Wachſen und Sterben 
mit allen Sinnen verſpüren. 

Die ſtille Provinz hat ihre Sprache wieder- 
gefunden, weil fie ihr Selbſtbewußtſein wieder- 
gewann. Die ſtillen Reſerven, die in ihr gelagert 
waren, ſie ſetzen ſich in Bewegung, und überall 
ſtehen Menſchen auf, die kund zu tun wiſſen, daß 
Gott in Deutſchland keinen toten Winkel laſſen will, 
damit unſer Volk wachſe wie ein Baum, der ſeine 
Früchte von allen Aſten und Zweigen weit über die 
Erde ausſchüttet. 


Noch ist es Zeit, 


Herr Hauswirt! Noch werden Anträge auf Instandsetzungszuschüsse angenommen. Nutzen 
Sie die Gelegenheit! Bestellen Sie eine moderne Gasanlage, die Ihnen die Mieteinnahmen 
sichert und Sie vor Sorgen schützt. Was es sein kann? Nun, eine Gas-Bade-, Gas-Raum- 
heizungs-, Gas-Wasch-, Gas-Küchen- usw. Anlage wird von jedem Mieter geschätzt. Sie er- 
halten von uns einen ausführlichen Voranschlag kostenlos. Bequeme Monatsraten für Gas- 


gerät, auch über die zugelassenen Firmen. 


Fragen Sie Ihren Hausklempnermeister. 


Gasgemeinschaft Städtische Werke 


Kleine Domstraße 20, Telefon 319 09 ; Jasenitzer Straße 3, Telefon 207 97; Altdamm, Gollnower 
Straße195, Telefon Altdamm 657; Greifenhagen, Fischerstraße 33, Telefon Greifenhagen 416 
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CLAUS GROBER: 


Volkstumsarbeit in Pommern 


Auch der Laie kann, wenn er ſeit Jahr und Tag 
in der praktiſchen Volkstumsarbeit geſtanden hat, 
ſich nicht der Erkenntnis verſchließen, daß er ſich 
gelegentlich mit den geiſtigen Grundlagen deutſcher 
Dolfstumsarbeit befaſſen und diefe Erkenntnis ver- 
tiefen muß, wenn er von dieſer Arbeit einen blei— 
benden Gewinn erwarten will. 

Wenn uns die Gabe verliehen iſt, die Stimmen, 
das Weſen und die Geheimniſſe einer Lanoͤſchaft zu 
vernehmen, dann ſind wir vom Geſchick ſchon reich 
geſegnet. Wenn es uns darüber hinaus gelingt, 
Mefe unausſprechlichen Eindrücke in Form und Aus- 
druck zu prägen, dann können wir annehmen, daß 
wir die Gabe haben, ein Echo in den Menſchen zu 
erwecken, um die wir uns bemühen. Denn alle 
Dolfstumsarbeit muß und foll von den Menſchen 
und den Kräften der Lanoͤſchaft ausgehen und muß 
und ſoll wieder zu ihnen zurückführen. 

Es wird alſo zunächſt wichtig ſein, jeden auch 
noch fo verlorenen Ausoͤruck volkstümlichen Lebens 
in der Lanoͤſchaft aufzufpüren. And es iſt nicht 
Lied, Spiel und Tanz, die von den Väter Tagen 
überkommen find, fo findet ſich bei näherem Suchen 
doch eine Spur alter, booͤenſtändiger Aberlieferung 
in den Märchen oder den Sagen, die eine Groß— 
mutter in verſchwiegenen Stunden an die Enkel 
weitergibt, oder es weiß ein alter Schäfer, ein 
Waloͤhüter oder Förſter von Zauberſprüchen, wohl- 
tätigen Kräutern und allerlei Wundern und Begeb— 
niſſen des Landes zu erzählen. Es gibt wohl kei— 
nen Gau und keinen Stamm im deutſchen Land, 
der nicht ein verſtecktes und ehrwürdiges Geheim— 
nis ſeiner Geſchichte und Eigenart bewahrt. Man 
könnte dies das „Volkstum der Lanoͤſchaft“ nennen. 


Dieſem „Volkstum der Lanoͤſchaft“ könnte man 
das größere des Reiches als Befonderheit entgegen— 
jegen. Gemeint ift jener Ausdruck des einheitlichen 
Fühlens, der allen deutfchen Stämmen gemeinſam 
ift und der die Menſchen deutfcher Zunge über alle 
Grenzen der Gaue hinweg verbindet. Schon im 
10. Jahrhundert gab es Lieder, die in allen deut- 
ſchen Landen gekannt und geſungen wurden, an 
der Elbe und am Rhein, in den Oſtmarken und den 
Bergen der Alpen. Für die Verbreitung dieſer 
Lieder war es gleichgültig, in welcher Lanoͤſchaft fie 
entſtanden waren und wer ſie zuerſt geſungen hatte. 
Sie konnten ſich ſo ſtark durchſetzen, weil man eines 
Geiſtes und einer Haltung war. Wir ſehen im 
Mittelalter in allen Gauen des Reiches Dome von 
bezwingender Kraft als Ausdruck desſelben Geiſtes 
und der gleichen Haltung einer Volksgemeinſchaft, 
die noch im „Wir“ zu denken verſtand. 
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Die Geſchichte lehrt uns, daß dieſes Vermögen, 
über alle Stammesverſchiedenheiten hinweg ſich als 
Wir zu fühlen, in der Folgezeit verloren ging. Das 
Reich zerfiel in Staaten; die Staaten grenzten und 
verriegelten ſich gegeneinander ab und pochten auf 
ihre bedeutenden, aber auch auf ihre kleinlichen 
Eigenheiten. - Die Menſchen taten das gleiche. An 
die Stelle des Wir trat das Ich, das ſich feinen 
ihm gemäßen Ausdruck auch in der Kunſt und im 
Volkstum ohne Rüdfiht auf den Mitmenſchen 
ſuchte. 

Wir danken es dem Genie des Führers, daß er 
aus einer ichſüchtigen Maſſe wieder 
ein Volk ſchuf und eine Nation, die imftande 
iſt, ſich nicht nur in der Abwehr äußerer Bedrohung 
als eins zu fühlen, wie es die Wahl am 12. No— 
vember bewieſen hat. Auch das Verhältnis von 
Menſch zu Menſch hat ſich grundlegend gewandelt, 
wofür das Gelingen des Winterhilfswerkes ein 
wundervoller Beweis iſt. 


Wie immer in der Geſchichte, ſo iſt es auch im 
gegenwärtigen Geſchehen wieder fo, daß ſich erſt die 
politiſche Wandlung vollziehen und in allen Dolfs- 
genoſſen wirkſam und lebendig werden muß. Erſt 
dann kann aus dieſer neuen politiſchen Lebensform 
die Kraft zu neuer Geſtaltung des Volkstums er- 
wachſen. Die Geſchichte lehrt weiterhin, daß in 
einem vom Antergang beoͤrohten Staat der Aufruf 
der Volkstumskräfte den Verfall von Volk und 
Staat nicht hat aufhalten können. Wir erkennen: 
Der Staat ſchafft das Volkstum, 
nicht das Volkstum den Staat! 


Notwendig iſt es aber, daß alle Menſchen im 
Staat ſich offen und bereit halten für das, was an 
volkstümlicher Geſtaltung im Wachſen und Werden 
iſt, um es in ſich zu wandeln und zu beſitzen. Dies 
ſei befonders denen geſagt, die es nicht erwarten 
können, daß dieſer neue Ausdruck volkstümlichen 
Lebens ſichtbar in Erſcheinung tritt, und Dinge mit 
Gewalt erzwingen wollen, die organiſchen und nicht 
mechaniſchen Lebensgeſetzen unterworfen find, ö. h. 
Dolfstum muß wachſen, man kann es 
nicht machen! 


Dolfstum iſt keine Angelegenheit 
der Anterhaltung. Volkstum iſt keine 
Angelegenheit platter Beluſtigung. 
Dolfstum bedeutet nicht Flucht aus 
der Wirklichkeit if eine Welt trüge⸗ 
riſchen Scheins, ſondern Volkstum 
ift immer und immer wieder das Le— 
ben in der Wirklichkeit und Mannig- 


faltigkeit aller feiner Erſcheinun— 
gen ſelbſt. 

Daraus ergibt fih: Volkstum ift nicht Zu- 
geſtändnis an den ſchlechten Geſchmack und die 
Rührſeligkeit der Maffe, ſondern tiefſter verpflich— 
tender Ausdruck der politiſchen Haltung und des 
Lebensgefühls einer volkgewordenen Nation. DÐ a= 
her it Dolfstumsarbeit keine pti- 
vate Nebenſache, ſondern ſtaatliche 
Erziehungs aufgabe. Der Staat hat dar- 
über zu wachen, daß fih die Entwicklung des Dolfs- 
tums in Formen vollzieht, die mit den Geſetzen des 
Staates und ihrem geiſtigen Grundgehalt über— 
einſtimmen. 

Weg und Ziel aller nationalſozialiſtiſchen Volks— 
tumsarbeit geht vom „Ich“ zum „Wir“. Nicht, 
daß damit die ſchöpferiſche Kraft des ſelbſtändig 
ſchaffenden Menſchen vergewaltigt oder gebrochen 
werden foll; das ift nicht gewollt. Unter defer 
Pſychoſe ſtehen nur die letzten innerlich kranken 
Vertreter einer verſinkenden Zeit. Der ſchranken⸗ 
und hemmungsloſe Indͤivioͤualismus fühlt die 
Stunde feines Endes gekommen. Er kennt nicht 
die unausgeſprochenen und unausſprechbaren Ge— 
ſetze volklichen Lebens und konnte daher auch das 
Werden eines Volkes und einer Nation weder er- 
leben noch in ſeiner Kunſt geſtalten. 

Für den ſchaffenden Menſchen im Dritten Reich 
iſt die Aufgabe und Verpflichtung der Geſamtheit 
des Volkes gegenüber keine Beengung, ſondern 
innerhalb der neu gegebenen Grenzen des geiſtigen 
Lebens kann ſich der wahrhafte Könner erſt wirk— 
fam entfalten und bewähren. Der politiſche Aus- 
druck des deutſchen Menſchen hat feine vollkom— 
menſte Form im Nationalſozialismus gefunden. 
Wenn für diefe Haltung vom ſchöpferiſch Schaffen⸗ 
den auch der volkstümliche, künſtleriſche Ausoͤruck 
gefunden werden foll, fo ift es notwendig, daß das 
Sein und Denken des ſchaffenden Menſchen gleidh- 
falls vollkommen in der Idee des Nationalſozialis— 
mus wurzelt und aus ihr ſeine ſtärkſten Kräfte zieht; 
ſonſt kann es kein Verſtehen zwiſchen der Kunſt 
und dem Volke geben. 

Somit ſchließt fih der Ring unſerer Unter- 
ſuchungen. Wir ſehen ein neues Ziel und erkennen 
den Weg, der dorthin führt. Es handelt ſich nun 
darum, die Summe defer Erkenntniſſe auf 
Pommernzuübertragen und die praktiſche 
Autzanwendung zu ziehen. 

Pommern ift ein Land mit armem Boden, voll 
großer Einſamkeiten und tiefer Geheimniſſe, die fih 
in der wechſelvollen Geſtalt feiner Landͤſchaft ber- 
gen. Es war immer ein Land, das an ſeine 
Bewohner harte Forderungen ſtellte. Die Luft iſt 
hier rauh, die zwiſchen See, Wäldern und Feld- 
breiten weht. And ſo ſind auch die Menſchen: 


N 
kernig, klar, hart, widerftandsfähig und verſchloſſen. 
Genau wie das Land ſeine Geheimniſſe bewahrt, 
fo tun es auch die Menſchen. Aber unter der 
rauhen Schale, die dem Fremoͤen wie Mißtrauen 
und Abweiſung erſcheint, verbirgt ſich ein Reichtum 
an wertvollen Eigenſchaften. 

Ahnlich verhält es ſich auch mit dem pommerſchen 
Volkstum. Es ſpringt nicht in die Augen, es macht 
nichts von fih her. Aber es ift trotzoͤem gegen— 
wärtig und lebendig, wenn auch nur in knappen, 
ſtrengen Formen, einigen alten Tänzen und Lie— 
dern, wenigen Bauten, die aber dem Stil und der 


„Alle großen Kulturfragen hängen 
davon ab, ob ſich zuweilen eine Anzahl 
von Leuten findet, welche die Ehre dem 
Leben vorzieht. Jie foll herrſchen“. 


Zulius Langbehn 
Za Tl ̃ —ß7V——— — — 


verhaltenen Strenge defer Menſchen oͤurchaus ent- 
ſprechen. Wir erkennen, daß Landͤſchaften, in denen 
der Reichtum zu Hauſe war, immer ein regeres 
Volkstumsleben hatten als die, in denen die Men— 
ſchen ſich hart ums Daſein mühen mußten. Aber 
die Natur findet immer einen Ausgleich. Ein 
Leben in Fülle macht die Menſchen unſtet, weich 
und nachgiebig, ein Leben in ſtetem Kampf mit 
der Landfhaft macht die Menſchen ſtark und ſicher. 

Heute, wo der Oſten in der Beurteilung als 
politiſches Gebilde wieder ganz anders ins Gewicht 
fällt, weil wir in ihm das Land der großen Mig- 
lichkeiten ſehen, wenden fih aller Augen auch wies 
der auf ſeine geiſtige Geſtalt und auf ſein Volks- 
tum. And da können wir feſtſtellen: Wenn dieſes 
Land auch nicht reich an Gütern des Volkstums iſt, 
fo iſt es doch für diefe Dinge grenzenlos aufgeſchloſ— 
ſen und für den zugänglich, der ſich in rechter ver— 
ſtehender Weiſe darum bemüht. 

Hier und da begann man auf dem Lande be- 
reits vor Jahren ſich an altes überkommenes Gut 
zu erinnern, das ſchon faſt zu verſinken drohte. 
Tänze, Lieder und Sagen tauchten wieder auf. 
Neue Kräfte wurden in das Land geholt, Volks- 
lied, Dolfstanz- und Laienſpiel⸗ 
Lehrgänge abgehalten. In den Jugendher- 
bergen entfaltete fih ein reiches Leben mit Lehr- 
gängen und Freizeiten. Das alles ſchon zu einer 
Zeit, in der die Knute des Marxismus über allem 
lag, was national, preußiſch und kämpferisch war. 
Jetzt, nach dem Durchbruch der nationalen Repo- 
lution, kann man ſagen, daß ſich Pommern in vol— 
lem Aufbruch befindet. Anerhörte Kräfte werden 
frei, die nach ſichtbarem Ausoͤruck ringen. 
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Die Aufgabe des Staates und der Partei wird 
es fein, diefen Kräften Richtung und Ziel zu geben. 


Dieſe Wegweiſung ift in vollem Umfang in An— 
griff genommen worden. Bei der Landesſtelle 
Pommern des Propagandaminiſteriums iſt ein 
Archiv für alle Gebiete der Dolfstumspflege und 
praktiſchen Volkstumsarbeit im Entſtehen. Mit ihm 
verbunden iſt eine Beratungsſtelle, die allen Volks— 
genoſſen zur Verfügung ſteht und über alles Aus— 
kunft gibt, was mit der Feſt-, Feier- und Freizeit— 
geſtaltung zuſammenhängt. Dieſe Beratungsftelle 
bereitet jetzt eine große Sammlung von Mufter- 
programmen für Feſte und feierliche Deranftaltungen 
vor, deren erſte Folge „Deutſche Weiheſtunde“ aus 
Anlaß der Vereidigung der Politiſchen Leiter be— 
reits erſchienen iſt. Dieſelbe Stelle verfügt jetzt ſchon 
über einen umfangreichen Lichtbiloͤſtock, der 
in nächſter Zeit um weitere Bildreihen über Volks— 
tum und Heimat bedeutend vermehr werden ſoll. 


Einen ſtarken Auftrieb hat der volkstümliche 
Gedanke durd) den Dienſt bekommen, den er in díe- 
ſem Winter zugunſten des Winterhilfswerks gelei— 
ſtet hat. Einzigartig war die Ausſtellung von 
deichnungen und Bildern pommerſcher Schulkinder, 
durch die in ganz neuer Weiſe für den Gedanken 
praktiſcher Nächſtenliebe geworben wurde und die 


Die oſtpommerſche Küfte bei Leba Fot.: W. 
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ein überraſchendes Ergebnis brachte. Demfelben 
Gedanken diente auch die Funkabteilung oͤes Gaues 
und der Landesftelle mit vielen, gut beſuchten fünft- 
leriſchen Deranftaltungen. 


In einer großen Veranſtaltung „Hilfe durch 
Kunſt“ wurde in den Räumen des Stettiner Kon— 
zerthauſes alles aufgeboten, was in Pommern in 
künſtleriſcher und volkstümlicher Hinſicht etwas zu 
jagen hat: vom Staodͤttheater-Orcheſter über die 
Soliſten des Opern-Enſembles und das Jungvolk 
mit ſeinen hinreißenden Späßen bis zu den Lub— 
miner Fiſchern, die mit ihren alten Tänzen ganz 
beſonders freudig und beifällig aufgenommen 
wurden. 


Am klarſten hat ſich die neue Richtung bisher 
auf dem Gebiete des volkstümlichen Theaters durch 
die neulich vollzogene Gründung der „Pommer— 
[hen Spielgemeinſchaft für natin- 
nale Feſtgeſtaltung“ herausgeſtellt, die in 
grundlegenden Vorträgen des Leiters des „Reichs— 
bundes der Deutſchen Freilicht- und Volksſchau— 
ſpiele“, Dr. Gerſt, und des Leiters der Landesftelle 
des Propagandaminifteriums, Pg Neumann, feſt— 
gelegt wurde. 


Pommerns Volkstumsarbeit 
marſchiert! 


Oschatz 


GÜNTHER KITTLER: 


Tanze und Lieder Pommerns 


Wer einmal Gelegenheit hatte, in Vorpommern 
oder Rügen einen richtigen Tanzabend mitzu— 
machen - in einer Stadt bei Familienfeſten oder 
anſchließend an einem Deutſchen Abend der NSDAP 
oder gar bei einem Dorffefte -, dem wird auf— 
gefallen ſein, daß der Frohſinn beim Tanzen be— 
ſtimmter Tänze, die nur der Einheimiſche kennt, 
beim „Kegel“, beim „Hackenſchottiſch' oder 
der „Kreuzpolka“, beſonders laut wird. 


Während man bei den ſonſtigen üblichen Paar— 
tanzen vielfach teils verliebte, teils modetörichte 
Geſichter ſieht, die ſich pärchenhaft iſolieren, geht 
3. B. beim Erklingen der Kegeltanzmelodie eine 
heitere Erleichterung durch den Saal, und viele 
humorvolle, muntere Worte fliegen von Paar zu 
Paar. Die frohe Stimmung überwindet auch die 
Hinderniſſe, die dadurd entſtehen, daß jedesmal 
viele Neulinge mit den Tänzen vertraut gemacht 
werden müſſen. Fragt man, woher dieſe Tänze 
ſtammen, ſo hört man, daß noch nach dem Weltkrieg 
mehrere andere Tänze dieſer Art, z. B. die ſoge— 
nannte „Schwediſche Quadrille”, und vor⸗ 
dem eine ganze Reihe ſolcher Tänze, der Ka- 
Ilona der „Duenkelſchatten“ u. a. 
in Vorpommern heimiſch und beliebt waren. Sie 
ſind allmählich immer ſeltener geworoͤen, als die 
Modetänze überhand nahmen. Aber jetzt kommen 
ſie bei uns wieder mehr zur Geltung und echte 
Tanzfreude mit ihnen. 


Der Figurenreichtum und die Geſelligkeit, die 
durch die Zuſammenfaſſung mehrerer Paare zu einer 
Einheit hervorgerufen wird, wird es jedem boden— 
ſtändigen Menſchen antun, und wir ſtellen uns nun 
die Frage, wie es denn zur Zeit, als dieſe Tänze 
allgemein gepflegt wurden, auf einem pommerſchen 
Tanzvergnügen ausgeſehen haben mag. 


Freilich dürfen wir zur Beantwortung dieſer 
Frage nicht ohne weiteres die Tanzgeſchichte der 
Städte betrachten, wo doch ſtändig „Modernes“ 
ſich mit dem Volkhaften miſchte, ſondern wir ver— 
ſetzen uns in ein pommerſches Dorf vor 
50 Fahren, alfo zu Großvaters Zeit. 

Ich bin ein Siedelsmann, 
du biſt ein Tanzer, 
ich bin ein halber Narr, 
du biſt ein ganzer. 

So heißt ein alter Reim aus der Stargarder 
Gegend, doch iſt er niemals zutreffend für die all— 
gemeine Volksmeinung in Pommern geweſen. Von 
allen deutſchen Gauen ſteht Pommern in der Zahl 
ſeiner Volkstänze weit an erſter Stelle! So haben 


von alters her bei uns „Fei Bängels un Má- 
kes“ in überſchäumender Lebensfreude im Dorf— 
krug getanzt und getollt und ſich nach froher 
Jugendzeit zu ernſtem Lebensbunde gefunden. 

Hart und ſchwer iſt die Arbeit des pommerſchen 
Bauern, des pommerſchen Fiſchers; hart und derb 
iſt er gewohnt zuzufaſſen. Wie er ausdauernd und 
unermüdlich ift bei der Arbeit, fo iſt er es auch 
beim Tanze: von früh am Sonntagnachmittag bis 
zum Sonnenaufgang am Montag wurde unermüd- 
lich getanzt, ohne daß die Montagsarbeit darunter 
gelitten hätte. Auch die Art der Tänze war derart, 
daß Kraft und Gewandtheit in großem Maße von 
den Tänzern verlangt wurde. 

Sowohl der Tanz im Freien wie im Hauſe iſt 
in Pommern immer üblich geweſen. Auf dem Dorf- 
platz nahe der ſchattenſpendenden Linde wurde ge- 
tanzt. Wollte man dem Tanz dann ein beſonders 
feſtliches Gepräge geben, ſo wurde wohl auch der 
unebene Boden mit Holzoͤielen belegt und für die 
Muſikanten ein erhöhter Platz aufgerichtet. 

Erſte Bedingung für den Tanz iſt eine gute Ka- 
pelle, die die Tänze genau kennt und den jedem 
Tanz beſonders entſprechenden Rhythmus charak— 
tervoll herausbringt. zu einer ſolchen Kapelle be— 
durfte man keiner Virtuoſen, drei oder vier ärmere 
Handwerker, die ein Muſikinſtrument ſpielten, 
hatten ſich zu einer Kapelle zuſammengetan und 
verſorgten auch die kleineren Nachbaroͤörfer mit 
ihrer Kunſt. Dieſe Tanzkapellen wurden zwar meiſt 
nicht gut behandelt, aber gut bezahlt. Und im 
übrigen war ein ſolcher Muſikant ſtolz auf ſeine 
Beliebtheit und meiſt humoriſtiſche Berühmtheit. 
Wie hieß es doch um 1850 im Kreiſe Anklam: 


Heißa, luſtig, hopfaſſal 

Lirum, larum, trallalla! 

Denn de oll Muskantenbann 
kam in't Dörp hüt morjen an. 


Peiter mit de Branntwinspull 
ſtrikt den Brummbaß ganz fö dull. 
Heft du nich, fo kannſt du nich, 
geit dat ümmer Strich up Strich. 


An de ſcheiwe Katherin 

ſpält dorbi de Vigelin; 

fälen u€ twei Saiten dran, 
hürt ſich dat doch herrlich an! 


Jochen mit dat loame Bein, 
blöſt de Crumpet oſſig rein; 

as hei noch de Poſt müßt füren, 
let hei ſich nich better hüren. 


Intereſſant ſind manche Tanzſitten und ihr 
Wandel im Laufe der Zeit. Während noch im 
17. Jahrhundert auf Rügen an kleinen Orten der 
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Paftor ſelbſt zum Tanze fiedelte, hieß es im 
19. Jahrhundert allgemein in Pommern bei Hod- 
zeiten, wenn der Paftor nod) an der Tafel erzählte, 
und das junge Volk zum Tanz drängte: „Herr 
Pafter, ji möte nu na Hus goan.“ 


Die geſellſchaftlichen Formen waren meift natür— 
lich derb und ungeſchminkt, daran hatten alle 
Stände gleichen Anteil: Vielfach wurde im Eifer 
auf Socken und in Hemoͤsärmeln getanzt. Im 
Jahre 1590 beiſpielsweiſe iſt bei der Behörde eine 
Beſchwerde eingegangen, der Turower (auf Rügen) 
Paſtor habe beim Pfingſtfeſt in Pantoffeln getanzt 
und fdh dabei „ehr luftig bezeiget”. - 


Wollte ein Burſche tanzen, fo ftellte er ſich ein- 
fach in die Mitte der Stube oder des Saals und 
winkte einem der Mädchen zu, die dann hinzueilte; 
im Zweifelsfalle ſprangen dann wohl auch manch— 
mal zwei zugleich auf. Wetteiferten zwei Burſchen 
um eines Mädchens Gunſt, fo gab es häufig eine 
ſolide Prügelei gegen Abſchluß des Tanzver⸗ 
gnügens, wenn die älteren Leute ſchon fort waren 
und die Gemüter hitziger wurden. An dieſer Kei- 
lerei beteiligten ſich meiſt alle anweſenden Burſchen, 
doch hinterließen die tätlichen Auseinanderſetzungen 
keine tieferen Seindfchaften, beſonders wo Jih zum 
Schluß der Tätigfeitsdrang geſchloſſen gegen die 
unſchuldigen, zur Ruhe mahnenden oder jedenfalls 
unparteiiſchen Muſikanten richtete. Meiſt waren 
dann die Muſikanten die Leidtragenden, fo daß fie 
häufig ſchon bei Anbruch des Streits fluchtartig 
ihren Platz räumten. 


Pommerſche Jugend beim Figarotanz 
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zum Schutz der Mäochenkleider tanzte man 
zwar nicht in Handfchuhen, wohl aber hatte der 
Burſche ein Taſchentuch in ſeiner Hand. ht u ck 
din Shnuppdauf mit?“ fragten die Mäd- 
chen mahnend die zum Tanz gehenden Burſchen. - 
Hatten die Mädchen freie Tänzerwahl, war alſo 
„Damenwahl', fo wurde das nicht ausgerufen, 
ſondern die Muſikanten hingen neben ſich einen 
Pantoffel erhöht und ſichtbar auf. 


Seit 100 bis 150 Jahren mindeſtens find die 
Tänze in Pommern getanzt worden, die wir als 
„Quadrillen“ oder beffer als „große 
bunte Tänze“ bezeichnen, welche die pom— 
merſche Jugend heute wieder tanzt. Vor Beginn 
wurde nicht etwa der Mame des Tanzes aus- 
gerufen, ſondern die Muſikanten ſpielten die erſten 
Takte der Melodie voraus. Beim Tanz ſelbſt 
herrſchte Gewandtheit und großer Schwung, über 
den oͤurch Pommern reiſende Fremoͤe erſtaunt in 
ihren Tagebüchern geſchrieben haben. Dieſe Leiſtung 
wirkte aber nicht virtuos, denn zum pommerſchen 
Tanz gehört feit älteſter Zeit das Aber-die-Stränge⸗ 
ſchlagen, ſei es in der Größe und Heftigkeit der 
Bewegung, ſei es darin, daß man zu allen Tanz— 
melodien Kehrreime nicht immer harmloſen Inhalts 
fand, die hauptſächlich die Burſchen beim Tanzen 
mitbrüllten. In den früheren Jahrhunderten wur— 
den von der Polizei beſonders die von den Burſchen 
unterſtützten unſchicklich hohen Sprünge der Mäd— 
chen mit Veroroͤnungen bedacht. 


Wieviel Humor und Frohſinn aber andererſeits 
bei den Tanzliedern in Erſcheinung tritt, wollen wir 
jetzt betrachten. Da wird der Burſche poetiſch und 
beſingt auch feine alltäglichſten Gedanken: 


„Ich bin meinem vater fein juͤngſter Sohn, 
was er verdient, verbrauch ich ſchon.“ 

( Hinterpommern.) 
„Alle Dag Kartuffelfupp .. . ." 


„Schmeiß ihn raus den Juden Itzig, 
was er ſieht, das nimmt er mit fih...” 


„So lang Rock un Weft noh höllt, 
denn kriegt de Schnirer von mi kein Geld.“ 
(Vorpommern.) 


„Ick hew dem Hammel en Been utraten 
un hew vergäten, 'n weoͤder intoſtäken.“ 
(Rügen.) 


Da geht die Neckerei luſtig von den Männern 
zu den Frauen, 3. B. beim „Kaſtilianer“, wo die 
Männer ſingen: 


„Mannshand muß oben fein!” 
und die Frauen antworten: 
„Das kann wohl nur ein Irrtum ſein: 


die Frau muß Herr im Haufe fein.” 
(Vorpommern.) 


oder: 
„Oll Hans, wat rokt di? 
Ach, mien Fru de ſchleit mi. 
Kannſt du ſei nich werrer ſchlan? 
STe, fe will nih ſtill ſtan. 
Kannſt fe denn nich gripen ? 
Ne, ſe will mich knipen!“ 
ferner: 
„Wat kickſt mi an? 
Ick hew all'n Mann; 


Wierſt ier kamen, 
herr ick di namen. 


Beim Walzer in Hinterpommern war gebrauchlich: 


„Was man aus Liebe tut, 
geht noch einmal ſo gut; 

ein Kuß aus Liebe gegeben, 
verſchönt das ganze Leben.“ 


Am Werben umeinander find Burſchen und Mädel 
in gleicher Weiſe beteiligt. Zum „Schottisch“ hieß 
es in Hinterpommern: 


„Freoͤerik, nu kumm, Freoͤerik, nu kumm, 
Nu geit dat wedder Schottiſch linksum!“ 


And zur Kreuzpolka ſingt man in ganz Nieder— 
deutſchland: 

„Wenn hier 'n Pott mit Bohnen fteit 

un dor 'n Pott mit Klüt, 


fo loat ick Klüt un Bohnen ftoan 
un grip no min Mariek. 


An wenn Mariet nih danzen kann, 
denn het ſe krumme Been, 
denn treck ick ehr en Schlaprock an, 
denn is dat nich to ſehn!“ 


Zum „Dunkelſchatten“ wird geſungen: 


„Kumm mit mi in dunkeln Schatten! 
Kumm mit mi na 'n Heubön rup! 
Willen laben as de Katten, 

kiken unter Anken rut.“ 


Aber nicht immer iſt der Tanzpartner, manchmal 
der Burſch, manchmal das Mädchen, von der Wer— 
bung erbaut. Singt der Burſch: 

„Ick mag fo giern lütt Dierns liden, 

un mag's fo giern bi ’t Knei krigen.“ 
fo bemerkt er wohl, daß das Mädchen ihn abweiſend 
anſieht; und fragt er weiter: 


„Worüm füft du fo ſuur ut?“ 


fo erhält er die ſchnippiſche Antwort: 


„So fei ick von Natur ut!“ 
(Vorpommern.) 


Warnend fingen auch die Mädchen: 


„LAnſe Katt het nägen Jungen, 

dat hett Mowers Kater daan. 
Nimm den Kater, ſchmit 'n in't Woater, 
dat hei nich kann katern gan!“ 


Oder die Burſchen fingen ſtolz zur Polka: 


„Denkſt du denn, oͤenkſt du denn, 
du verliebte Pflanze, 
daß ich dich gleich lieben tu, 
wenn ich mit dir tanze?“ 
(Rügen.) 


\ 


Zum Schluß des Tanzfeftes finden ſich aber die 
nedenden Parteien wieder zur Einftimmigfeit; es 
kommen Tanzlieder, bei denen alle mitfingen können. 
In Vorpommern fang man zum Kehrausgaiopp ein 
Lied: 

„Is in Jud in't Woater fallen, 
heb em hüren plumpen. 

Har f 'n nich werre rute hoalt, 
wier hei ganz veroͤrunken! 

In dat Jes dor brök hei in 

un müßt rümmer ſchwalken; 


liggn beitt em in 'n Sinn: 
't Jes het keine Balken!“ 


Derb klingt zuerſt manches in unſeren Städter— 
ohren, aber wer genauer hinhört und wer die pom— 
merſche Art mit den Augen der Heimatliebe anſieht, 
der hat ſeine helle Freude an dem unbekümmerten, 
natürlichen Ausoͤruck, der offen und ohne Scheu in 
der Dorfgemeinſchaft aus ſich herausgeht. Wenn 
wir folh ein Bild ſprühenoͤer Canzfreude ſehen, fo 
möchten wir es in der Kunſtfertigkeit des Tanzes 
und bei der geſelligen Gemeinſchaftsform ebenſo 
halten. Dazu gilt das Wort des bedeutendften 
pommerſchen Volkstanzſammlers und K lehrers 
W. Schulg-Roffenthin: „Nicht was die Großväter 
getanzt haben, auch nicht wie die Großväter ge— 
tanzt haben, ſollen wir weitertragen, ſondern, was 
fie unter anderem an echtem Lebensgut im Tanz 
durch die Zeiten getragen haben. Dazu gehören 
feine Ohren und lebendige Sinne und das Gefühl 
eines wurzelfeſten Volkes!“ 


* 


Ein altes Stolper Feſt lebt auf 


Ein Feſt ganz eigener Art iſt das Windelbahn— 
fet in Stolp. Es knüpft an mehrtauſend jährige 
Aberlieferungen an. Alraltes Brauchtum unſerer 
Vorfahren iſt in ihm lebendig geblieben. 


Den Forſchungen eines Arztes, des Dr. med. 
Karl Boſeck, iſt oͤer Nachweis zu veroͤanken, daß der 
Kern diefes Feſtes, das Abſchreiten der Windͤelbahn, 
eine alte Kultererinnerung bedeutet. Alteſtes, ger- 
maniſches Kulturgut wird uns in ihm alſo über— 
liefert. In Spiralenform oder auch in konzentri— 
ſchen Kreiſen verſuchten unſere Vorfahren die 
Sonnenbahn fo wie fie fie im hohen Norden vor 
Jahrtauſenden ſahen, wiederzugeben und das Er— 
ſcheinen oder Verſchwinden des leuchtenden, Leben 
weckenden Sonnenballes, alſo gutes und ſchlechtes 
Wetter zu beeinfluſſen, indem fie diefe Spiralen 
oder Kreiſe nach der einen oder anderen Richtung 
hin oͤurchliefen. In den „Trojaburgen' des 
hohen Nordens, Gebilden aus Finoͤlingsblöcken in 
der Form von Spiralen oder konzentriſcher Kreiſe, 
wie ſie heute noch bei Wisby auf der Inſel Gotland, 
auf der Inſel Wier und überhaupt in Skandinavien 
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erhalten und zu finden find, finden wir die An⸗ 
fangsſpuren dieſes uralten Kultes. 

Nicht anderes als eine derartige Trojaburg war 
urſprünglich auch die Stolper Windel- oder Wan⸗ 
delbahn. Wie es fo oft zu beobachten iſt, ging aber 
im Laufe der Jahrhunderte die urſprüngliche Be⸗ 
deutung des Windelbahnfeſtes verloren. Es wurde 
bald nur noch als Frühlingsfeſt gefeiert. Der Win— 
ter wurde in Geſtalt einer Puppe verbrannt, der 
Frühling in der Perſon des „Maigrafen“ will- 
kommen geheißen. Aber Arſprung und Bedeutung 
machte man ſich keine Geoͤanken mehr. Lange Zeit 
genügte die einfache, äußere Erklärungsform des 
Feſtes als Frühlingsfeſt. 

Später umkleidete die Sage das Feſt mit feier⸗ 
lichem Muthus. Als die Herzöge von Pommern 
noch in Stolp reſidierten, wuroͤe einer der Fürſten 
einmal beim Ausritt zur Jagd von altſtädtiſchen 
Leinwebern überfallen. In härteſter Beoͤrängnis 
kamen ihm die Geſellen der Schuhmacher, die ge— 
rade auf ihrer Herberge tagten, zu Hilfe und hatten 
ihn herausgehauen. Zum Dank für diefe Waffen- 
hilfe ſchenkte ihnen der Herzog neben Geld, Privi— 
legien und Land auch die Seier des Windͤelbahn— 
feſtes. 

In diefer Form ift das Feſt von der Schuh— 
machergeſellenbrüderſchaft bis um die Jahrhundert- 
wende unſerer Zeit als Dolfsfeft unter allgemeiner 
Teilnahme der Bevölkerung gefeiert worden. Schon 
ſechs Wochen zuvor wählte ſie die Hauptperſon des 
Feſtes, den „Maigrafen“, der ein ſtattlicher 
und redegewaltiger Schuſter ſein mußte, zwei 
„Oberſchäffer“ und ſechs „Anterſchäf⸗ 


OTTO HOT ZE: 


fer“, die den Tag zu bedienen hatten, den 
„Schreiber“ und die beiden „luſtigen Per- 
ſonen“ des Feſtes, den Bruder „Armel“ und 
den Bruder „Halbfieben”, die ihre Namen von 
dem halben Arme im Wappen der Schuſter und 
dem Trunkenheitsſchlafe, der morgens um halb 
ſieben noch nicht beendet ift, ableiten. Am Mitt- 
woch nach Pfingſten wurde dann das Feſt gefeiert. 


Die beiden luſtigen Brüder leiteten es am frühen 
Morgen mit einer Begrüßung der Stadtobrigfeit 
im Rathaufe ein. Darauf zogen fie unter allerlei 
Poſſen bis Mittag durch die Staoͤt. Am 2 Ahr 
begann dann das eigentliche Seft. Im feierlichen 
Umzug, deffen Oroͤnung der Überlieferung folgend 
genau feftgelegt war, zogen die Meiſter und Ge- 
ſellen der Brüderſchaft unter Vorantritt der Fahnen 
und unter Leitung des Maigrafen und feines Ge- 
folges durch die Stadt zur Windelbahn. Dort hielt 
der Maigraf eine lange Anſprache, um dann im 
Kiebitzſchritt die gewundenen Pfade der Bahn ab— 
zuſchreiten und ſie ſchließlich dem feſtlichen Treiben 
einer frohbewegten Menge zu überlaſſen, in der ein 
jeder fih feine „Tanzjungfer“, die er abends 
an der Hand nach Hauſe zu führen hatte, ausſuchte. 


Seit drei Jahrzehnten wurde dieſes eigenartige 
und reizvolle Feſt nicht mehr gefeiert. Heute er- 
innern nur Straßen und Wege wie die „An der 
Winoͤelbahn“, der „Maigrafen-Weg“, der Bruder- 
Armel-Weg“ und der „Bruder-Halbſieben-Weg“ an 
diefen ſchönen Brauch unſerer Vorfahren. Es wäre 
an der Zeit, ihn heute wieder aufleben zu laſſen. 


Hans Paſchke. 


Pommerſche Vilonismalerei 


Pommerns Anteil an der deutſchen Malerei 
gipfelt in den Werken der beiden großen Roman⸗ 
tiker Philipp Otto Runge und Caſpar Davio 
Frieoͤrich. Hinter ihren großen Schöpfungen ſteht 
alles, was Pommern ſonſt in oͤer Malerei geleiſtet 
hat, weit zurück. Trotzdem iſt die Gleichgültigkeit, 
der die ältere Malerei Pommerns bisher begegnet 
iſt, unberechtigt: es fehlt nicht an tüchtigen, gedie- 
genen Leiſtungen, vor allem auf oͤem Gebiet der 
Bildnismalerei 

Der Wunſch, die Erſcheinung des Menſchen im 
Bilde feſtzuhalten, iſt und bleibt einer der urſprüng⸗ 
lichſten und ſtärkſten Antriebe künſtleriſcher Dar- 
ſtellung überhaupt. Schon Dürers Wort: „Auch 
behält das Gemäl die Geſtalt der 
Menſchen nach ihrem Sterben” erkennt 
die Bedeutung dieſer Aufgabe der Kunſt ausoͤrück⸗ 
lich an. 
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Als ſich im Laufe des 19. Jahrhunderts die 
Malerei von der Binoͤung an die Baukunſt faſt voll- 
ſtändig löfte, blieb das Bildnis eine der wichtigſten 
Gelegenheiten künſtleriſcher Geſtaltung bis zum 
ſiegreichen Vordringen der Photograp hie, die 
eine völlig veränderte Situation herbeiführte. Sie 
brachte nicht etwa das Ende der Biloͤnismalerei mit 
ſich, fondern eine Einſchränkung ihrer Verbreitung, 
aber auch gleichzeitig eine Erhöhung ihrer Bedeu- 
tung und eine Steigerung der Anſprüche. 


Auch in Pommern gab es im 19. Jahrhundert 
eine Porträtkunſt, die gewiß ſeit Runge keinen ganz 
überragenden und genialen Wurf mehr aufzuweiſen 
vermag, aber auf der Grunoͤlage guten maleriſchen 
Hanoͤwerks und einer geſunden, kernhaften Menſch⸗ 
lichkeit eine ſehr achtbare Höhe der Leiſtungen er— 
reicht hat und durchaus einer Erſchließung durch die 
heimatgeſchichtliche Forſchung würdig iſt. 


Was fidh) an älterer Biloͤnismalerei in Pommern 
erhalten hat, iſt verſtreut in oͤen Kirchen und Amts— 
zimmern: vor allem Bildniffe von Geiſtlichen, Bür— 
germeiſtern und Ratsherren ſowie von Stiftern 
auf gemalten Altarflügeln. Der feit dem Jahre 1571 
in Stettin nachweisbare, aus Torgau ſtammende 
Maler David Redͤtel pflegte einen fachlichen, 
nüchternen Porträtſtil im Anſchluß an gleichzeitige 
niederländifche Kunſt, wie eine Taufſzene auf dem 
1580 gemalten Altar von Greifenhagen bezeugt, 
auf der der Geiſtliche und die Familie des Täuflings 
konterfeit find. Etwa der gleichen Zeit gehören die 
Stifterbildniffe eines Flügelaltars aus Rügenwalde 
im Stettiner Provinzialmuſeum an. Von einem 
ſpäteren Angehörigen der Malerfamilie Redtel, dem 
ſeit 1641 in Stettin tätigen Heinrich, ſtammte ein 
Koloſſalgemälde in der 1811 abgebrannten Nicolai— 
kirche, das von der Kramerkompagnie geſtiftet war 
und die „Conterfeiten der damahl lebenden Com— 
pagnieverwandten” enthielt. An der Kanzel der 
Jakobikirche in Stettin befinden ſich die Bildniſſe 
des Stifterehepaares. Dieſe Beiſpiele älterer 
Biloͤnismalerei, die fih noch ergänzen ließen, wür⸗ 
den jedoch nicht ausreichen, um ein geſchloſſenes 
Bild der alten pommerſchen Biloͤniskunſt zu er— 
geben. Der 1660 als Sohn eines eingewanderten 
Polen in Stettin geborene Chriſtoph Lubienidi 
verbrachte ſeine Lehrzeit in Hamburg und Amſter— 
dam, wo er anſäſſig blieb. Von ſeinen Biloͤniſſen 
hat fid eine größere Anzahl im Reichsmuſeum zu 
Amſterdam und in polniſchen Sammlungen er— 
halten, doch nichts in Pommern. Von einer eigenen 
pommerſchen Biloͤnismalerei im 18. Jahrhundert 
kann jedenfalls keine Rede fein. 

Ein weit günftigeres Bild ergibt ſich mit dem 
Anbruch des neuen Jahrhunderts. War es Phi- 
lipp Otto Runge in feinem kurzen Leben auch 
verſagt, in der Landfchaftsmalerei die „Empfindung 
des Zuſammenhanges des ganzen Aniverſums mit 
uns” darzuftellen, Jo ſchuf er die tiefſten und an 
innerem Leben reichſten Biloͤniſſe des deutſchen 
Menſchen ſeit Dürer, darunter das monumentale 
Bildnis der Eltern mitten in den Wirren der Fran— 
zoſenzeit von 1806/07 im Daterhaufe zu Wolgaſt. 
Beiſpiele ſeiner Porträtkunſt, die eine beſondere 
Betrachtung erfordern würde, bewahren beide Stet— 
tiner Muſeen. 

In Pommern hat Runges freie und innerliche 
Auffaſſung des Biloͤniſſes leider ebenſowenig wie 
ſonſt irgendwo in Deutſchland Nachfolge gefunden. 
In dem auf die Befreiungskriege folgenden Zeitalter 
des „Biedermeier“ nahm jedoch auch Pommern An— 
teil an der hohen Kultur des Biloͤniſſes, die diefe 
Epoche der Ausprägung der geiftigen und ſittlichen 
Perſönlichkeit und der Pflege eines lebhaft aus- 
geſprochenen Familienſinnes kennzeichnet. Der be— 


deutendſte Vertreter defer Kunſt ift der 
Greifswalder Wilhelm Titel (1784-1862), der 
den größten Teil feines Lebens als akademiſcher 
Zeichenlehrer in der pommerſchen Aniverſitätsſtadt 
verbracht hat. Für die Aniverſität malte er feit dem 
Jahre 1831 die Bilder ihrer berühmteſten Profeſ— 
foren in einem etwas trockenen, aber ſtrengen und 
kraftvollen Stil“). In der ſicheren und feſten Durch- 


Philipp Otto Runge: Bildnis feiner Nichte, 1806=07 


bildung der Form und in dem geſchloſſenen Aufbau 
aus wenigen Farbtönen verrät Titels Stil deutlich 
die Abkunft vom Klaſſizismus, gehört aber mit 
feinem Verzicht auf das Pathos und in der un— 
gemein ſcharfen, bisweilen zugeſpitzten Erfaſſung 
der geiſtigen Individualität der realiſtiſchen Strö— 
mung des Zeitalters an. Die Bildniffe der frühen 
Manneszeit find den ſpäteren an Friſche und Ener- 
gie beträchtlich überlegen. Die Hamburger Kunſt⸗ 
halle beſitzt in dem ausgezeichneten Bildnis des 
Malers Carl von Bergen ein Meiſterwerk, das 
innerhalb der deutſchen Malerei der zeit keinen 
Vergleich zu ſcheuen braucht. Zahlreiche Werke fin- 
den ſich noch in pommerſchem Privatbeſitz. 

Was für Greifswald Wilhelm Titel, war für 
Stettin Ludwig Moſt (1807-1883), der in fei- 
nem langen Leben eine ſehr ausgedehnte Tätigkeit 
als Bildnismaler entfalten konnte. Auch er bevor- 


*) O. Schmitt und W. Schultze: Wilhelm Titels Bild- 
niſſe Greifswalder Profeſſoren. Greifswald, Aniverſitäts⸗ 
verlag Bamberg 1931. (Die Abbildung ift dieſem Werk 
entnommen.) 


35 


zugt das Bruftbild. Als Zeichenlehrer am Marien- 
ſtiftsgumnaſium malte er die an der Schule wit- 
fenden Profeſſoren, darunter Luoͤwig Gieſebrecht 
und den Mathematiker Graßmann - leider fehlt in 
der Reihe gerade die Perſönlichkeit, nach der jeder 
zuerſt fragen wird: Karl Löwe! Ein liebenwürdiges 
Idull der Biedermeierzeit ift fein Familienbiloͤnis: 
neben der jungen anmutigen Frau in der Fleid- 
ſamen Tracht der Zeit mit dem Tüllſchal um die 
Schultern ſitzt der ältere, aufgewecktblickende Knabe, 
mit einer Zeichnung beſchäftigt, während das kleine 
blondlockige Söhnchen in einem Buch mit kolorierten 
Anſichten blättert. Im Hintergrunde erſcheint der 
Maler ſelbſt bei der Arbeit an der Staffelei. Ein 
ſoeben an das Stettiner Muſeum gelangtes Biloͤnis 
des 1832-1845 amtierenden Oberbürgermeiſters 
Maſche überraſcht durch die Lebendigkeit oͤes aus— 
dͤrucksvollen Charakterkopfes und durch die Friſche 
und Anmittelbarkeit der Malerei. Der Reichtum 
der Lichter und Zwiſchentöne des Geſichts wird 
durch den warmen rötlichen Hintergrund im Kon— 
traſt zu dem Schwarz des Rodes wirkſam gehoben. 
Gleichzeitig mit Moſt wirkte in Stettin zwiſchen 
1850 und 1840 Eduard Kottwitz, deſſen 
Kreioͤezeichnungen in der Anlage und Auffaſſung 
wie in der Verwenoͤung weißer Kreide für die Mo- 
dellierung an den Stil ſeines Berliner Lanoͤsmannes 
Franz Krüger erinnern. Seſchmackvoll find feine 


Ludwig Moft: Die Familie des Malers, um 1840 
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Wilhelm Titel: Der Mathematiker, 3. I. Grunert, 1838 


etwas weichen Paftellbildniffe. Johann Fried ⸗ 
rich Boedd (1811-1873), ein geborener Greifs- 
walder, und der feit etwa 1830 
in Stettin tätige Ferdinand 
ungel, von dem fidh in 
Stettiner Privatbeſitz ein rei— 
zendes Mädchenbildnis in wei- 
ßem Biedermeierkleid erhielt, ver— 
tauſchten ſpäter Pinſel und Pa— 
lette mit der Kamera. Junckel 
hat in Stettin die erſten Daguer— 
reotupien hergeſtellt. 

In den ſiebziger Jahren wurde 
Julius Langer, ein Schüler 
Schnorr von Carolsfelds, der be- 
vorzugte Porträtiſt des wohl— 
habenden Stettiner Bürgertums; 
in der ſtarken Betonung koloriſti— 
ſcher Wirkungen folgte er dem 
Geſchmack feiner Zeit. Auch 
Julius Grün (1823 - 1896) 


und der befonders als Mili- 
tär⸗ und Pferoͤemaler tätige 


Conrad Frepberg (1842 
bis 1015), der aus der Schule 
des Berliners Karl Steffeck her— 
vorging, wirkten als Bildnis- 
maler in der pommerſchen Haupt⸗ 
ftadt. Neben dieſen mehr oder 
minder offiziell anerkannten Ver⸗ 


Eduard Kottwitz: Junges Mädchen, 1835 


DAS 
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Gibt es das? Kann man denn „dahinten“ in 
Pommern überhaupt luſtig fein? - - Fragen, die 
man immer wieder von unſeren anderen Stammes— 
brüdern hört und die von einer allgemeinen An— 
kenntnis der Eigenart des pommerſchen Menſchen⸗ 
ſchlages zeugen. Im Süden des Reiches und im 
Rheinland - ja, da gibt's „a Moroͤsgaudil“, Ot- 
toberfeſt in München, Karnevalstrubel in Köln, auf 
dem Lande Trachtenfeſte und Kirchweih - und zwi- 
ſchendurch findet ſich noch manch anderer Grund zu 
Trunk und Fröhlichkeit. Den gemütlichen, endlos 
redenden Sachſen kennt man in allen deutſchen 
Gauen ebenſo wie den mehr oder minder „ſchnooͤ— 
drigen“ Berliner mit ſeiner großen - na, 
reden wir nicht darüber, er widerſpricht ja doch! 


Aber die Nied erdeutſchen und beſonders die 
Pommern? Von deren fröhlicher Art weiß man 
erſchrecklich wenig, wenn auch Fritz Keuter und Wil— 
helm Buſch - die beiden größten deutſchen Humo- 
riſten - Niederoͤeutſche waren. Fehlen uns nur die 
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tretern einer akaͤemiſchen Porträtkunſt gab es aber 
eine anonyme Biloͤnis malerei von ſt ark 
volkstümlicher Prägung, die bei aller 
Angelenkigkeit doch oft eine erſtaunliche Ausoͤrucks— 
kraft in der Darſtellung des Menſchlichen und vor 
allem des Typifchen der Stammesart oder des 
Standes erreichte. 


N 


Dommerſche Sprüche 


Der Wien von Kammin is vör de Swien, 

Das riecht wie der Anaſter vom pommerſchen Paſter. 
Er hat einen pommerſchen Magen, er kann 
Kiefelfteine vertragen. 

Ein einäugiger Pommer ſieht mehr als drei Kaſſuben. 
Je feſter die Fauſt, je näher nach Pommern. 

Wo Stolper find, da gibt es Prügel. 

Sos dich nicht jucken, laß die Pommern in Ruh! 


Weinberge des Rheinlandes oder die Braurezepte 
der Bajuvaren, um ein fröhliches Völkchen zu wer- 
den? Kaum, denn Bier gibt es in Pommern ſchon 
ſeit Hunderten von Jahren, wenn die Qualität auch 
viel zu wünſchen übrig ließ. Das müſſen wir bei 
allem Lokalpatriotismus ſchon zugeben, denn kein 
geringerer als der Alte Fritz hat es höchſt perſönlich 
feſtgeſtellt. And er hat für die Pommern doch immer 
ſo viel übrig gehabt. In einem Erlaß an die Pom- 
merſche Kriegs- und Domänenkammer heißt es: 
„Seine Königliche Majeſtät haben unlängſt zu dero 
Mißfallen die ſichere Nachricht erhalten, daß in der 
dortigen Provinz, infonderheit aber in den vorpom⸗ 
merſchen Kreiſen und Städten noch immerhin ein 
miſerables, dickes und ungeſundes Bier geſudelt 
wird . . .“ Das ift ſehr deutlich und beweiſt neben 
vielen anderen Ausſprüchen, daß der große Friedrich 
die Art ſeiner Pommern kannte und wußte, daß 
ihnen mit höfiſchem Geſchwätz nicht beizukommen 
war. Inzwiſchen iſt das Bier wohl beſſer geworden 


37 


-aber die Menſchen trotzdem nicht anders. „Dat 
betke Supen“ allein macht es alſo nicht! 

Der Humor des Pommern liegt auf einer an— 
deren Ebene. Er liebt nicht rauſchende Feſte, auf 
denen man - mit allerhand „Firlefanz“ behangen - 
von einem Vergnügen in das andere taumelt. Er 
kann nicht ſtundenlang Späße machen und Toll- 
heiten treiben, nur damit die anderen über ihn 
lachen. Er käme ſich vor, wie ein lächerlicher Hans— 
wurſt. Sein urſprünglicher Humor tritt im täglichen 
Leben, beim Amgang mit feinen Landsleuten, dem 
„Herrn Paſtor“ und befonders dem Städter zutage. 
Da bekommt man von dem ſchwerfälligſten Hinter— 
pommer urplötzlich eine Antwort, die den geſprächig— 
ſten Mund zum Schweigen und den gewandteſten 
Städter in Verlegenheit bringt. 


* 
Mahnung im „guten” 


Ein Badegaſt benutzte tagelang für den Weg 
vom Quartier zum Strande einen Steig, der durch 
eine Wieſe führte und in keiner Weiſe als „Ver— 


R. STROPAGEL: 


boten“ gekennzeichnet iſt. Eines Tages ſchreitet er 
ihn wieder in aller Seelenruhe, als ihn ein dro- 
hender Ruf zuſammenſchrecken läßt: „Ick ſchlag Sei 
gliek mit'n Knüppel vor'n Kopp“, fühlt er ſich an⸗ 
geredet. „Meinen Sie mich?“ fragt er zweifelnd 
und erhält zur Antwort: „Wat hebb'n Sei da her— 
ummertopedden! De Weg is verboden!” „Aber das 
kann ich doch nicht wiſſen“, begehrt der Badegaft 
auf. „Dorum ſegg ick Sei dat jo ock in'n Gauden!“ 


Unnötige Hilfe 


Eines Tages will der Bauer auf das Mittelfach 
der Scheune ſteigen. Die Bäuerin warnt ihn. „Seih 
di blot vor! Wenn du doar runnerfillft, breckſt di 
dat Genick!“ - „Ick war doch nich“, ſagt der Bauer, 
„hull ma die Schärt (Schürze) up!“ „Räd ma kein 
dumm Tig! Dat Anglück ſchlöppt nich!“ - And der 
Bauer klettert hinauf. Aber kaum iſt er oben, ſo 
kracht ein Brett. „Leiw Gott, hilf!“, ſchreit er noch 
und fauft in die Tiefe und - mitten in einen Heu- 
haufen hinein. Rappelt fidh daraus hervor und 
meint ganz trocken: „Nu is't nich mehr needig!" 


De unheimliche Faſtelobend⸗Gaſt 


In den Gaſthof „Zum Klabautermann“ wier de 
Gaſtſtuw von Tobaksqualm wedͤdͤer Jo dick, dat man 
kum de Hand vör Ogen ſeihn künn. An den Stamm- 
diſch ſeeten woll ſo 'n Stücker teigen olle Seebären, 
dei fit hier in de lütje Hawenftadt vor den Läwens— 
reſt tau Anker leggt harn un allabenoͤlich wohre 


und unwohre Erläwniſſe uttuſchten un Grock 
prowten. 
Hebbt Ji mal tauhürt, wenn Seemannsgorn 


ſpunn' ward? - O Fitt - o Fitt! Wat kümmt dor 
alls tum Vörſchien! Natürlich hem de Janmaten 
dat alls ſülwſt erläwt -, dorvör ſünd feí ja ok 
ſchließlich mol all Kapteins weſt un hem' de ganze 
Welt ümdampf' orer ümſägelt. Wie geſeggt, wenn 
ſei jo bi dat irſte Dutzend Grock ankamen wiern, 
vertellten ſei ſo läbenswohr un iwrig, dat ein' de 
unmäglichen Saken woll glöwen künn orer müßt. 


Aewer von all de Stammoͤiſch-Janmaten wier 
de oll Stüermann Ottje Huker ein' von deijenigen 
Seelüd, dei - as man fo ſeggt - mit Arms un 
Beins reden, un mit fon’ Aewertügung un Ihrlich— 
keit ſien Spul aflopen laten künn, dat jedwerein 
dorvon miträten würd un alls lebennig vör Ogen 
ſeeg. 

Hüt wier mol wedder von Späukſels und all 
ſo'n Kram de Red. Uns Fründ Huker har hiertau 
irſt gornicks ſeggt, nehm nu äwer dat Wurd un 
ſäd: „Ick hew mol 'n Matroſ' an Burd hat mit 
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Vörnamen „Beſſy“; in minem Läwen hew ick nich 
wedder fon nahrſchen Kirl antroffen. Gien Fru— 
gensvörnam' hett uns oft to denken gewen, un 
jedesmol, wenn Faſtelobend kümmt, ward ick an ne 
grugliche Begäbenheit erinnert.“ 


„Hallo, Huker, dat's wat för uns“, ſäd Käppen 
Tranfatt, „ſo'n nahrſchen Kirl har ick ok mol an 
Burd. Oewer vertell, vertell, wi hebbt jo morn 
Saftelobend un dat paßt jo in de Tíð.” 


Don allen Giden würd Huker nu upföddert, 
fien Erlewnis tum Beſten to geben, bwer he ſparrt 
ſick gewaltig, un irſt, as man draugt uptobräken, 
gew hei bi lütten nah. 


„Ja, Kinnings“, begünn hei donn, „ick red' nich 
gitu von def Geſchicht; fe hürt nämlich in dat 
düſtere Rebeit, von dat man ſeggt, wenn einer 
„wat ſeihn“ kann. Ji verſtaht mit doch, un weit't 
ok woll, dat wi Seelüd uns an Land nich vör den 
Düwel fürchten! ſünd wie äwer up See, denn grugen 
wi uns all vör'n Frugensunnerrock, — dat heit, 
wenn ein' dor is. - 

Alfo wie geſeggt, de Kirl wier unf’ Seilmaker, un' n 
ganz verdüwelten Kauz. Reden ded he nich drei 
Würd in'n Dag, un oftmals hebbt wi em bi Mand- 
ſchin de Wanten ruplopen un baben in de Raen 
rümmerſtröpen ſeihn; grad as ſo 'n Ap, de ſick mit 
fien Swang von ein' Telgn nah'n annern ſwingt. 


Mit den Kiel har dat fien eigen Bewandfnis, un 
ick glöw, dat hei äwerhaupt keen richtgen Seil- 
maker wier. - 

Mol des Nachts feih ick, dat de Kirl von 't Dör- 
ſchipp äwer Burd jumpt, un ick wull grad „Mann 
awer Burd” ſchrien, as ick äwer de Reeling gewohr 
würd, dat ſick de Kirl mit een Hand in de Anker⸗ 
túp halt un fit anſchinend mit irgend wat in't 
Water vertellen dod. Gottsverdori, mi leep dat heit 
un tolt äwer den Rüggen, un dat wier mi, as wenn 
dor wat in't Water ſwabbeln ded, wat ſo utſa, as 
ne Seejungfer. 

„Hallo, Seilmater! reep ick, wullt du di 
baden?“ In den ſülben Ogenblick ſuſt mi äwer wat 
von unſichtbore Hand an den Dätz, dat ick lang 
up'n Rüggen feel. As ick wedder to mi keem, wier 
von den Seilmaker nicks mihr to ſeihn. - Du heſt 
woll drömt!‘, ſäden mien Janmaaten nahſtens, as 
ick ehr mien Erlewnis vertellte. De Seilmaker 
is doch bi uns in't Logis weſt, dat kannſt Du glö— 
wen.“ - Ja, wat füll ick nu dortau ſeggen, fe glöw⸗ 
ten mi nich, un ick glöwt ehr nich. Jedenfalls 
würd mi nu vör den Kirl grugen. 

Eines Abends har ick in't Mannſchaftslogis 
to dauhn un ſett't mi vör 'n Ogenblick an de Back; 
mi gra gegenäwer ſeet de unheimliche Seilmaker. 
Mit eenmol ſeih ick, dat he immer baben an de Deck 
kickt, donn ſprüng hei as ne Aoͤder up, keem mit 
utgebreit'te Arms up mi tau, ſtiert mi mit grote 
Ogen 'n tiedlang an un ſäd donn mit deipe Stimm: 
„Suter, ick feih dien Brut mit 'n fremden Kirl - 
in'n Lokal - ick feih fe nu beið up ne gräune Bank 
fitten - un ick feib noch vel mihr ....‘ - Kum har 
hei dit heruterſtamert, donn wier he ok mit eenmol 
verſwunn'.“ 

„Dat wier ja 'n nahrſchen un 'n gruglichen Kirl!“ 
reep hier de ganze Stammdiſchrund dortwiſchen. 
„Hett dat denn mit dien Deern wat up fi hett?“ 
frög Käppen Tranſatt. 

„Ja“, ſäd Huker ganz wehmutsvull, „dat hett 
watt up ſick hatt, un alls hett ſtimmt up Stunn' 
und Minut. Mien Brut wier nämlich up 'n Danz 
weft und har ſick von 'n forſchen Kiri nah Hus 
bringen laten, un - - na, wat Jo 'n Nahhusbring'n 
up ſick hett, dat kän't ji jug woll denken. Ick hew 
dat 'n poor Dag ſpäder Jülben ſeihn, trotzdem wi 
duſende Milen uteenanner wiern. Doch dorvon 
vertell ick noch. 

Ji kän't jug denken, dat uns de Kirl nu irſt recht 
unheimlich wier. Aewer dat ſüll noch bäter kamen. 
Wi wiern up de Reif’ von Burmuda nah Zamaika 
(dor, wo dat den echten Rum giwt), un twiſchen 
deefe Reif’ feel Faſtelobend. 

De Ool har ſick nich lumpen laten un uns riek⸗ 
lich mit den dortogehürigen Stoff bedacht. As wi 
nu fo vergnögt toſam fitten un de Burdskapell all 


de nigen und ollen Dänz, Heimatlieder un Solos 
ſpält, würd de Stimmung ümmer gröter un höger. 
De Red’ keem up allerhand Gebrück un Spuk un 
up den Klabautersmann, de am Faſtelobend ſick 
zeigen füll. Den möt wi uns hüt abend inladen! 
reep irgend een Janmaat dortwiſchen.“ - - - 
Dadder Huker brök hier af, keek irſt de Tafel- 
rund herüm un donn ſinnend in ſien Glas. As hei 


Zeichn.: Erich Schulze 


ſeeg, dat de Gäſt' em nipping tohürten, ſett't he 
furt: 

„Ja, Kinnings, ick weit dat noch ſo god as 
hüt —lebennig ſteiht mi dat vör Ogen, wat wi nu 
in de negfte Stunn' erlewten. De verrückte Seil- 
maker feet mi wedder grad gegenäwer un wier, as 
dat Wurd Klabautermann feel, mit eenmol ver- 
ſwunn', grad, as har de Luft em upſogen. 

De Logisklock ſlog grad twölf - un mit den 
letzten Glockenſlag dor güng dat los! Dat Schipp 
richt't ſick in de Höcht, lädt ſick irſt up een, donn 
up de anner Sid, as harn wi dat grötſte Storm— 
wäder. An dorbi flierten wi bi lichte Brief’ man 
grad fo fadt dörch den Golf von Mexiko. Sonner- 
bor, ſonnerbor, nicks feel up de Back im, unf Gläſ' 
ſtünn' noch grad ſo as vördem. Mit eenmol hult 
un ſuſt dat äwer in't Logis, as wiem wi bi Kap 
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Horn in den grötſten Storm. Donn gewt dat 'n 
Krach un dorbi 'n gräſiges Lachen, un wi ſeegen 
düdlich, dat unf Seilmaker midden up de Back feet 
- äwer hei wier kum halw fo grot as ſüß -. Wi 
wulln em raupen, wulln em griepen, äwer keen 
Ton keem ut unſe Kehl, un keen een künn ſick von 'n 
Platz rögen. 

An nu gung dat los! De Burdͤskapell müßt up 
fien’ Befehl ſpälen, mmer düller, mmer luder, 
un he danzt dortau, ſprüng Kopphäſter, ſuſt an de 
Deck, donn wedder midden mang uns drd, tüſchen 
all de Gläſ' un Flaſchen, ahn' dat he wat um— 
ſtöten ded. - - - 

‚Janmaats‘, ſä he donn, ‚ji hebbt mi hüt in- 
laden, un nu bün ick jug Gaſt. Drinkt — drinkt! 
Bet Klod ein hebbt ji Tied un kriegt de Gläſ' nich 
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leer! - To reden hett bloß dei, den ick frag, un 
dor ji all ganz gode un fidehle Janmaats ſünd, fo 
will ick jug 'n Faſtelobend breiten, den ji noch nich 
erlewt hewt. Jeden erfüll ick hüt 'n Wunſch: ick 
lat em lebennige Biller ſeihn, wat hei am leiwſten 
vör ſien Ogen hebben wullt. And du, Huker, du 
fängſt an. Wat wullt du woll giern ſeihn?“ 

Gottsverdori, nu mit eenmol finu ick ok wedder 
reden. Za“, ſäd ick denn, ‚wennt’t fo gemeint is, 
denn müggt ick woll ſeihn, woans dat mit mien 
Deern weeſt is, un mit wem ſe woll nah Hus gahn 
is.“ - - J gitt - i gitt - I gitt - wat is mi dat? 
Jungi, Jungi, wo bün ick denn nu mit eenmol? - 
Ja, dor is ja - warraftig, dat is ja de Waloͤſchloß— 
faal in mien Heimatſtaoͤt - nu ſüh mol an, dor 
danzt mien Deern mit 'n ſmucken Kirl. - Na, wat 
fall nu los warn? — Se geiht mit em los - den 
Barg hendal in’ Park - fe fetten fd beið up ne 
gräune Bänk - ei du verdwafte Kirl, wullt du woll, 
nimm di man nicks rut! - Holt, holt, du verdamigte 
Slaks, wat mökſt du dor? - Wullt du woll - holt - 
holt, du Lump! - - Mi quulln de Ogen ut'n Kopp, 
ick wull upſpringen un den Kirl an de Görgel faten 
- - - dor, mit eenmol wier alls wedder ut - ick 
ſeeg nicks - rein gornicks mihr . . . .“ 

Oll Huker würd von de Erinnerung noch ganz 
ohnmächtig un Käppen Tranfatt ſäd mit verknepne 
Ogen: „Segg mol, Huker, wovel Jamaika-Grocks 
harſt du den Abend all oͤrunken?“ 

„Ick kann nich mihr ſeggen, als ick warraftig 
erlewt heff!” fohrt Huker em an. „Drunken har 
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ick fo god as gornicks; fett’ di äwer mol in fo 'n 
Toftand: du ſühſt mit dien lebennigen Ogen dien 
Brut ſick mit 'n annern Kiel afgeben un büſt up 'n 
Platz faſtbannt. Kannſt du di fo'n Sefäuhl ut- 
malen? - Nee, nee, dor har de Grock ok rein gor- 
nicks mit tau dohn. — Nu weft äwer fo god, un 
unnerbräck mi nich weoͤder! 

As ick alſo nu klor wier, keemen de annern an 
de Reig. De een wull ſien Muoͤder ſeihn, de anner 
ok de Brut, un noch een den Dadder, un fo wider. 
An ick feih ümmer noch den Kaksmaat, 'in Ham- 
borger Jung, de leet ſick St. Pauli bei Nacht wieſen 
un wier rein ut de Tüt. Aewer unf Timmermann 
wull absflut 'n türkſchen Harem ſeihn, und ick hür' 
ümmer noch as he ſüfzt: „Oooch - aach, Jungi - 
Jungi - o jitt - o jitt - ooch - doch - is dat 
ſchäun!“ An he veroͤreigt dorbi de Ogen as Jo 'n 
Märzkater. Donn mit eenmol puft de fatter- 
mentſche Klabautersmann de Latücht wedder ut un 
de Timmermann fadt wedder up 'n Golf von 
Mexiko toſam .... 

Middewil harn wi een Glas naht anner oͤrun— 
ken, un wenn wi't up de Back ſtellten, leept wedder 
von alleen vull! - Wier dat 'n idealen Toftand! - 
Mit eenmol ſlög de Klod de irſte Stumm’, un Hubi 
-0huhil gung dat wedder dörch dat ganze Shipp. 
Dat ziſcht un bruſt, rök nah Düwelsdreck und 
Swäfel, un knaſtert un knackt, as wenn de Höll 
los wier! Wi bewerten all an 'n ganzen Liew un 
möken uns to'n letzten Gang parat. 

As fit donn endlih de Höllenlarm leggt har, 
denk' ick doch, mi luſ't de Ap: Wi ſitt' all weoͤder 
ſo, as wi vör ne Stunn' verſammelt wiern. Ok 
de veroͤreihte Seilmaker is dor un fitt mi weoͤder 
gegenäwer, grad, as wenn nich dat geringſte paſ— 
ſeert wier! .... 

Ja, ja, Jo is dat wet! Dat wier mien Faſtelobend 
vor dörtig Johren up 'n „Pinguin“ in 'n Solf von 
Mexiko.“ 


FRITZ DIT T MER: 


Jeierſpruch 


Mak up den Schot, min heilig Land, 
An nimm, wat di de Minſchenhand 
Mit Glowen, Wünſchen anvertru't, 
Worup ſick all unf Hoffen but. 


Nimm up in dinen warmen Schot 
Taum Segen unſ' taukamen Brot. 
As Mudder giww von dine Boſt 
Aus Kinner wedder ſäute Koft. 


Bewohr' du, Gott, mit leiwe Hand 

Dat Kurn vör Ruft un Müſ' un Brand. 
Mit Regen un mit Sünnenſchin 

Magſt du unf’ leiwe Dadder fin! 


ücher des Dſten 


Lebenskampf der Oſtmark 


In umfaſſender und eindringlicher Form behandelt Hans 
Kyſer den deutſchen Kampf um die Oſtmark von ihren 
erſten Anfängen im 12. Jahrhundert bis zum heutigen Tage. 

In dem wechſelden Auf und Ab dieſes politiſchen Kampfes 
um den deutſchen Oſten rollen an uns die Schickſale deutſcher 
Menſchen, deutſcher Burgen und Städte vorüber. 

Das Buch verdeckt nicht die Härten des Kampfes, der ſich 
in den Jahrhunderten bis in die heutige Zeit fortgeſetzt hat. 
Es legt die entscheidende Betonung auf die kulturelle und 
wirtſchaftliche Leiſtung, die wir im Often hervorgebracht 
haben und begründet darauf den unveräußerlichen Anſpruch 
auf die Erfüllung unſerer Sendung im Often. Für den= 
jenigen, der ſich über die einzelnen Phaſen der kulturellen 
und wirtſchaftlichen Entwicklung in der politiſchen Geſchichte 
des deutſchen Oſtens informieren will, iſt dieſes Buch durch 
feine formvelle Abfaſſung und Behandlung der Probleme 
unentbehrlich. 

Verlag Velhagen & Klaſing, Bielefeld und Leipzig, 1934. 
Preis RM 4,80 in künſtleriſchem Leinenband. „ S 


Grenz- und Ausland oͤeutſchtum 


Eine empfindliche Lücke in der Literatur des Grenz- und 
Auslanddeutſchtums ſtellte bisher das Fehlen eines ſchnell 
orientierenden Kachſchlagewerks dar. Dieſen Mangel beſeitigt 
das „Handwörterbuch des Grenz- und Auslandsdeutſchtums“, 
das zu fünf Bänden mit 38 monatlichen Lieferungen bei 
Ferd. Hirt, Breslau, erſcheint. Preis 3,- RM jede Lieferung. 
Die einzelnen Kapitel find nach gleichen Geſichtspunkten auf⸗ 
gebaut: Allgemeinangaben - Raum und Wirtſchaft — Staat 
und Bevölkerung - Werden und Weſen des deutſchen Dolfs- 
tums - Politiſches, wirtſchaftliches, kirchliches, geiſtiges Leben 
der Deutſchen — Deutſches Vereinsleben. Fern jeder nur— 
wiſſenſchaftlichen Ausbeutung des Stoffes geben die Kapitel 
einen allgemein verſtänoͤlichen Einblick in Werden, Wirken 
und Leben unſerer Auslanddeutſchen. Gute Schwarzweiß- 
Karten und überſichtliche Tabellen unterſtützen vorteilhaft das 
geſchriebene Wort. Weiteſte Verbreitung diefes großange⸗ 
legten Werkes - nicht nur in intellektuellen Kreiſen, ſondern 
in allen Schichten des deutſchen Volkes - ift im Intereſſe der 
vielgeftaltigen Probleme, die das Grenz- und Auslanoͤdeutſch⸗ 
tum gerade heute zu löſen aufgibt, nur zu wünſchen. Ri. 


Oſtdeutſche Monatshefte 

In dem Sonderheft „Der Often” intereſſieren zwei Auf- 
ſätze, die uns durch ihre Behandlung oſtpolitiſcher Fragen 
weſentlich erſcheinen: „Die Kulmer Handfefte 1233, 700 Jahre 
deutfches Recht im Weichſellande“ von Erich Maſchke, und 
„Heimat und Herkunft der baltiſchen Völkergruppe“ von Karl 
Engel. 

Die Kulmer Handfefte ift eine vollausgereifte zuſammen⸗ 
faſſung deutſchen Städterechtes, die für die geſamte oſt⸗ 
deutſche Koloniſation beſtimmenden Einfluß hatte und deren 
Bedeutung bis weit in die zentralruſſiſchen Gebiete hinein- 
reichte. Sie ift nach dem Verfaſſer nur durch die Zufam- 
menfaſſung der koloniſatoriſchen Erfahrung im geſamten oft= 
deutſchen Raum zu verſtehen. Das Zuſammenwirken ſchle⸗ 
ſiſcher und mitteldeutſcher Kultureinflüſſe iſt nachweisbar und 
beweiſt den bewußten organiſatoriſchen und kulturellen Zu⸗ 
ſammenhang der mittelalterlichen Koloniſationspolitik von den 
Sudeten bis zur Oſtſee. Daß der Orden diefe rechtliche Zu- 
fammenfaffung für die oftdeutfhe Städtefultur im Zuſam⸗ 
menhang mit militäriſch⸗politiſchen Aktionen im preußiſchen 


Gebiet verband, beweiſt fein planvolles Arbeiten und Ver— 
ſtändnis für die kulturellen und politiſchen Notwendigkeiten 
der damaligen Verhältniſſe. Für unſere politiſchen Aufgaben 
in der Gegenwart laffen fidh weſentliche Kückſchlüſſe aus den 
Erfahrungen der damaligen zeit ziehen. 

Aus dem Aufſatz von Karl Engel geht hervor, daß auf 
Grund der geſchichtlichen Forſchungsergebniſſe die politiſche Lage 
der baltiſchen Völker und Staaten aus den Geſetzen des 
Raumes, in dem ſie gelagert find, auch heute noch die gleiche 
geblieben iſt. Eine beigefügte Karte bringt dieſe Tatſache 
deutlich zum Ausdruck. Wie vor Beginn der oſtdeutſchen 
Koloniſation umfaßt der flaviſche Druck auch heute wieder den 
baltiſchen Siedlungsraum von allen Seiten her. Oſtpreußen 
befindet fih durch die Tatfahe des polniſchen Korridors in 
der gleichen geopolitiſchen Lage wie die alten Pruzzen vor dem 
Erſcheinen oͤer Hanſe und dem Deutſchen Ritterorden. v. B. 


Induftrie in den Oſten! 


In Heft 6 der Schriften zur Geopolitik behandelt Wil— 
helm Volz „Die deutſche Wirtſchaftsſtruktur und das Pro- 
blem der Oſtſieolung“ unter dem Geſichtspunkt einer inoͤu⸗ 
ſtriellen Belebung des Oſtens. Der Often mit der geringften 
Bevölkerungsdichte des Reiches kann nur mehr Menſchen auf- 
nehmen, wenn feine rein argrariſche Struktur in eine 
induftriellsagrarifhe umgewandelt wird. Neben der Neu 
ſchaffung von Sieoͤlerſtellen müſſen kleinere Verarbeitungs- 
induſtrien gegründet werden, die die Frachtferne der öſtlichen 
landwirtfhaftlihen Rohſtoffgebiete zu den mittel- und weſt⸗ 
deutſchen Induſtriegebieten überwinden und ſo die Herſtellung 
landwirtſchaftlicher Rohſtoffe rentabel geſtalten. Das kleine Heft 
(ca. 20 S., Vowinckel-Verlag, Berlin, Preis 0,90) bringt wert⸗ 
volle Statiſtiken, Gegenüberſtellungen und Schaubilder über 
Bevölkerungsoͤichte, Städteverteilung, Induſtrie, Handel, Wirt- 
ſchaftsſtruktur, Verkehrsweſen u. a. m. Der Verfaſſer fordert 
eine Planung, die dreierlei umfaſſen foll: Geſundung der 
Landwirtſchaft und Erhöhung der Dolfsdihte, Aufbau 
einer ſtarken, der Rohſtoffproduktion des Oſtens angepaßten 
Induftrie und Förderung oftdeutfher Kultur. Die tul- 
turelle Vernachläſſigung des Oſtens kommt 3. B. auch dadͤurch 
zum Ausdruck, daß wir im Weſten des Reiches 16, im Oft- 
raum jedoch nur drei Aniverſitäten beſitzen. 

Die Schrift von Wilhelm Volz verdient gerade in Pom- 
mern größte Beachtung, denn unſere Grenzgebiete leiden mehr 
denn je unter wirtſchaftlichen und bevölkerungspolitiſchen 
Nöten. Darüber hinaus beweiſt fie, daß die verantwortliche 
Wirtſchaftsführung in Pommern mit ihrem Aufbauplan, der 
die von dem Derfaffer aufgeſtellten Forderungen bereits 
praktiſch in Angriff nimmt, auf dem richtigen Wege iſt. Tr. 


Die Sowjetunion 


Einen hervorragenden Aufriß über die geopolitiſchen und 
bevölkerungspolitiſchen Grundlagen der ruffifhen Wirtſchafts⸗, 
Kultur- und Wehrpolitit bringt die von v. Niedermayer 
und J. Semjonow herausgegebene Abhandlung „Die Sowjet- 
union - Eine geopolitiſche Problemſtellung“, Schriften zur 
Geopolitik, Heft 7, Preis RM 4,50, in Leinen 5,80. Für 
die zukünftige politiſche Auseinanderſetzungn mit Rußland 
wird hier viel Poſitives geſchaffen, weil die Arbeit in ihrer 
ſachlichen Durchoͤringung der für Rußland duch Natur und 
Kaumweite geſtellten Probleme mit manchen falſchen Dorftel- 
lungen über die ruſſiſche Frage aufräumt und nüchtern an 
den Tatſachen anknüpft, mit denen ſich Rußland auf Grund 
ſeiner geopolitiſchen und weltpolitiſchen Gegebenheiten für 
ſeinen inneren und äußeren Staatsaufbau auseinanderſetzen 
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muß. Die Ausführungen werden unterſtrichen von 28 Karten- 
ſkizzen, die dem Werke beigefügt find. Das Bud gibt einen 
guten Einblick in die für Rußland entſcheidenden Fragen und 
die daraus folgernden Aufgaben. Es hat außerdem den Dor- 
zug, allgemein verftändlih zu fein und troßdem auch dem 
Kenner ein weiteres Eindringen in dieſe ſpeziellen Probleme 
zu verſchaffen. 9 


SA räumt auf 


Heinz Lohmann, der uns in Pommern aus der Rampf- 
zeit der nationalſozialiſtiſchen Bewegung in lebendiger Er— 
innerung iſt, hat in feinem Buch „SA räumt auf“ (Han- 
ſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1933, kart. RM 2,50, 
Leinen RM 3,50) befonders den Kampf in Vorpommern ge— 
ſchildert. Er ift der unerſchütterliche Kämpfer, der den Gegner 
überall ſtellte, ihn entweder in ſeinen Bann zog oder Haß 
und Verfolgung erntete. Als Schuljunge ſchon kommt er im Rubr- 
gebiet zur Bewegung, von der er trotz taufenderlei Gefahren 
und bitterer Fehlſchläge nicht laffen kann. Der Student in 
Greifswald, der Metallarbelter, der politiſche Flüchtling in 
Hfterreih erzählt nicht ohne einen Anterton wehmütiger Er- 
innerung aus der Kampfzeit der SA. 

Jeder Kämpfer muß es geleſen haben. Tr. 


Deutſchland zwiſchen Nacht und Tag 


Ein gutes Bild wirkt oft mehr als viele Seiten Text. 
Aber eine ſinnvolle Gegenüberſtellung vieler ausgezeichneter 
Photos, verbunden und zu einem geſchloſſenen Werk geſtaltet 
durch ſchlagwortartigen Text, Ausſprüche politiſcher Führer, 
und kurze Gedichte, zleht den Lefer und den Beſchauer unwel= 
gerlich in feinen Bann. Das Geſchehen feit der Zelt des 
duſammenbruchs, die Beſetzung des Rheinlandes, Hunger und 
Not, zügelloſes Leben in zweifelhaften Vergnügungsſtätten 
der Großftädte, Bonzenpaläſte und Elendsviertel - alles wird 
noch einmal ins Gedähtnis zurückgerufen. Abbildungen von 
Wahlzetteln mit enoͤloſen Parteivorſchlägen, Flugblätter, Sta- 
tiftifen über den Geburtenrückgang und anderes Material 
kennzeichnen den Verfall jener Tage. 

Langſam und beftändig ſtieg nur eins - die Totenliſte 
der SA. 

Am Opfer wuchs das Reih. Der 30. Januar brachte 
oͤie Befrelung. 

Wir wiſſen alle aus eigenem Erleben, wie es war. And 
doch müſſen wir beim Anſehen dieſes Werkes (zuſammen— 
geſtellt von Frieoͤrich Heiß, Verlag Volk und Reich, Berlin, 
Preis RM 6,50) ſtaunen, wie ſchnell wir bereits ver— 
geſſen haben. 

„Deutſchland zwiſchen Nacht und Tag“ ift das anſchau⸗ 
lichſte Gefhichtsdofument der letzten 15 Jahre. Tr. 


Geiſtige Arbeit - Zeitung aus der wiſſenſchaftlichen 
Welt 

zielſetzung und innerer Aufbau dfefer Feitfhrift find zu 
begrüßen: nicht nur der enge Kreis der Fachwiſſenſchaftler 
foll ihr Publikum fein, fondern fie will allen, die die Be- 
deutung der geiſtigen Arbeit auf den verſchledenſten Gebieten 
würdigen, Anreger, Berater und Führer fein. An einer willen 
ſchaftlichen Jeitſchrift, die dem Suchenden den großen Kultur- 
ſtrom näherbringt, hat es uns Deutſchen bislang gefehlt. Die 
Zeitſchrift erſcheint zweimal im Monat im Verlag Walter de 
Gruyter, Berlin-Leipzig. Einzelnummer 25 Pf. Rl. 


Spielraum für Monika 


Es mutet faſt eigenartig an, daß im Verlauf der Jahr— 
hunderte das Land der Pommern nur ſehr wenige Dichter 
und Schrlftſteller hervorgebracht hat. zu dieſen wenigen 
iſt auch der junge Stettiner Arnold Krieger zu rechnen, deffen 
oben genannter Roman in dieſen Tagen erfhien (Ernſt Roz 
wohlt Verlag, Berlin). In bilderreicher Sprache gibt er uns 
ernſten und humorvollen Einblick zugleich in das tatſächliche 
Leben. Eine Menge von Menſchen, von Typen, von Orf- 
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ginalen läßt der Autor entſtehen, unter denen die Heldin 
Monika lebte. Frau eines Privatdozenten, die aus der mono- 
tonen Enge ihrer Amgebung heraus will, die aber nach einem 
leið- und freudvollen Vagabundenleben ſchließlich wieder zu 
ihrem Manne zurückkehrt. 

Das beſonders Wertvolle an dem Buche ift, daß Arnold 
Krieger keine Romangeftalten tauſenofach dageweſener Art 
geſchaffen hat, ſondern wirkliche Menſchen, denen wir alle 
Tage in irgendeiner Form begegnen - daß er mit viel Men- 
ſchenkenntnis das Leben da anpackt, wo es aus dem Rahmen 
des ewig Gleichförmigen fällt, wo es intereſſant iſt. Wir 
dürfen auf das weitere Schaffen Kriegers geſpannt fein. 

Ni. 
Die faſchiſtiſche Arbeitsverfaſſung 

In einer Zeit, wo die deutſche Arbeitsverfaſſung im Ent- 
ſtehen begrifſen iſt, hat die kleine Schrift von Lutz Richter 
über die faſchiſtiſche Arbeitsgeſetzgebung doppelten Wert. 
Sie gibt hauptſächlich den Text der „Carta del Lavoro“ wieder 
und berichtet kurz über die Einrichtung und Tätigkeit der 
faſchiſtiſchen Korporationen. Wenn zwiſchen dem „Geſetz der 
nationalen Arbeit“ und der Arbeitsverfaſſung Italiens auch 
gewaltige Anterſchiede beſtehen - das Ziel ift hier wie dort 
das gleiche: die arbeitenden Volksgenoſſen zum vollwertigen 
Stande werden zu laſſen und ſie in das Ganze des Volkes 
und Staates ſinnvoll einzufügen. 

Die Schrift erſchien im Carl Heymanns Verlag, Berlin. 
Preis RM 1,40. Tr. 


Nationalſozialismus und deutſche 
Revolution 


Edgar J. Jung: Sinndeutung der dͤeutſchen Revolution. 
Stalling, Oldenburg. 103 S. NM 1,20. 
Gottfried Neeſze: Brevier eines jungen Nationalſozia⸗ 
liften. Stalling, Oldenburg. 63 S. RM 1,20. 
Schwarz van Berk: Die ſozialiſtiſche Ausleſe, W. G. 
Korn, Breslau. 82 S. N 1,80. 

Friedrich Alfred Beck: Deutfhlands Wiedergeburt durd den 
Nationalſozialismus. 85 S. 

Johann von Leers: Kurzgefaßte Geſchichte des Natfonal= 


ſozialismus. 115 S. 
Hans Hey: Deutſchlands Befreiungskampf 1918-1933. 
107 S. 
Die letzten drei bei Velhagen & Klaſing, Bielefeld, er- 
ſchienen. 


Das Jahr 1933 hat eine wahre Flut von Schriften über 
Weſen und Entwicklung des Nationalſozialismus hervor- 
gebracht. Kommen ſie von berufener Seite, ſo ſind ſie uns 
zur Durchtränkung des ganzen deutſchen Volkes mit national- 
ſozialiſtiſchem Geift höchſt wertvoll und willkommen. Leider 
ift ihre zahl aber klein gegen die Menge der von unberufener 
Seite verſuchten „Deutungen“ der nationalſozialiſtiſchen Be- 
wegung und Erhebung. Zu dieſen Mißdeutungen ſcheint uns 
auch E. J. Jungs „Sinndeutung der deutſchen Revolution” 
zu gehören. Die Wurzeln der deutſchen Revolution find nach 
Jung „konſervativ“ und „nationalſozialiſtiſch“, das Ziel ift ein 
chriſtlich-⸗katholiſches, über die volks- und Staatsgrenzen hin⸗ 
ausgehendes „Reich“. Wenn man noch lieft, daß die 
NSDAP. in ihrem Gründungsftadium von Gedanfengängen 
in der Richtung ſozialiſtiſcher Wirtſchaftsformen frei war“ 
(S. 17), daß die Dynamit des Nationalſozialismus einen 
„ausgeſprochen indͤividualiſtiſchen“ Charakter trägt (S. 19), 
daß nach dem Derfuh des Kabinetts von Papen - der Sim- 
weg über die große Volksbewegung“ gegangen werden mußte 
(S. 20), daß die Einſetzung der Reichsſtatthalter „die Mig- 
lichkeit einer neuen Spielart des Sörderalismus” eröffnete 
(S. 38), daß die „katholiſch-konſervativen Kräfte“ frei werden 
müſſen, denn ihr weltanſchaulicher Aniverſalismus bilde eine 
politiſche Mitgift, die das Pommende Reich braucht“ uſw. 


ufw. -, dann kann man ſich ein gründlicheres Mißverſtehen 
des 14jährigen Kampfes des Lationalſozialismus und feiner 
Revolution von 1933 nicht vorſtellen. „Die geiſtige Vor- 
bereitung der deutſchen Revolution geſchah in zahlreichen 
wiſſenſchaftlichen Werken.“ Dieſer Satz wirkt ſchon faſt 
lächerlich. Hätten nicht der Führer und ſeine Mitarbeiter, 
vom Reichsleiter herab bis zum kleinſten Jellen- und Blog- 
wart, in jahrelangem Redekampf das deutſche Volk aufge⸗ 
rüttelt, die „wiſſenſchaftlichen Werke“ hätten es nicht geſchafft, 
daß wir einen 30. Januar, einen 1. Mai und einen 12. flo= 
vember 1933 erleben konnten. Der „ chriſtlich-⸗konſervative 
Revolutionär“, Herr Jung, hat das Erlebnis des National⸗ 
ſozialismus nicht gehabt; kann ihm dann wohl eine „Sinn= 
deutung” unſerer Revolution gelingen? 

vom eigenen Erleben in vorderfter Linie des Kampfes 
kommt Gottfried Neeſze. In jeder zeile feines „Brevier eines 
jungen Kationalſoziallſten ſpürt man die Grundlage. Kann 
man denn die geiftige Kraft des Nationalſozialismus in Worte 
faffen, kann man das Geſchehen unſerer Zeit deuten, wenn 
man nicht an der „Tat“ des Nationalſozialismus teilgenom⸗ 
men hat, wie fie SA und HJ verkörpern? LNeeſze ſtellt den 
Liberalismus, den er als Zucht- und Haltungsloſigkeit, als 
Lebensfeindlichkeit, Vergottung der Maſchine und Fortſchritts⸗ 
wahn faßt, eine neue, aus dem Caterlebnis geborene An- 
ſchauung, die Dreiheit von Nationalſozialismus, Sozlalismus 
und Idealismus gegenüber. Er rührt an eine der bedeut- 
ſamſten Aufgaben der kommenden zeit: die Führerausleſe, 
die Schaffung der politiſchen Elite, die manche Vorbilder in 
der Geſchichte hat, aus denen wir zu lernen haben, und die 
doch aus unſerer deutſchen Gegenwart heraus geſtaltet werden 
muß. 

Auf die Notwendigkeit einer „ſozialiſtiſchen Auslefe” hin⸗ 
zuweisen, ift auch das Ziel der kleinen Schrift Schwarz van 
Berks. Sie muß in neuen Formen vor ſich gehen, den ſozia— 
liſtiſch⸗kameradſchaftlichen Lebensſtil zum Ausgangspunkt 
nehmen, der heute ſchon aus der im Kampf zuſammen⸗ 
geſchweißten Gemeinſchaft der SA und der Politiſchen Leiter 
erwächſt. In einer „Kameradfhaft vom einfachen Leben“ in 
einem „nationalſozialiſtiſchen Orden“ ſieht Schwarz van Berk 
die neuen Formen der Ausleſe. Das „Führerhaus“ foll die 
Führer des neuen Deutſchland und ihren Nachwuchs heraus⸗ 
heben aus ſeder Vereinsmeierei. „Das iſt nicht mehr Klub, 
nicht mehr Kafino oder Gewerkſchaftshaus im Sinne einer 
materiellen ſozialen Abſonderung, ſondern politiſche Samm⸗ 
lung aus dem ganzen Beſtande der Nation, mit keinem an⸗ 
deren Recht oder Vorrecht als dem, daß alle in ihrem täg⸗ 
lichen Leben ſich als Führer bewähren müſſen, um Mitglieder 
des Hauſes bleiben zu dürfen, das kein Veteranenheim iſt, 
fondern eine Station fortgeſetzter Ausleſe.“ 


Der Marxismus hat das deutſche Volk verraten zugunſten 
der internationalen Solidarität der Proletarier und Kapita⸗ 
liſten. Dieſe unnatürliche Auseinanderſpaltung wird, wie 
Friedrich Alfred Beck zeigt, überwunden durch den National⸗ 
fozialismus, der „Volk“ nicht als Menſchenanhäufung, ſondern 
als Blutsgemeinſchaft begreift. Die ganzen Kapitel enthalten 
eine klare Gegenüberſtellung: Hier der Marxismus, deffen 
Führer ſich nur als Exponenten der Maſſe betrachteten, die 
niemandem verantwortlich ift, deffen Organiſation in einer 
formalen Demokratie erſtarrte, deſſen Sozialismus nur die 
Ausplünderung des einen durch den anderen war, der die 
Wirtſchaft für unfer Schickſal hielt und durch Zerſtörung des 
Wehrwillens den endgültigen Untergang der Volksgemeinſchaft 
in unheimliche Nähe rückte. Dort der Slationalfozialismus, 
der zu Blut und Raffe, den Arquellen völkiſchen Lebens, zu⸗ 
rückkehrt, der an die Stelle der Quantität dfe Qualität ſetzt 
und die Entſcheidung im politiſchen Leben ſtatt einer zuſam⸗ 
mengewürfelten Majorität der verantwortungsbewußten Per⸗ 
jönlichkeit überläßt, der endlich fih bewußt zum Wehrwillen 
als der Erhaltung des ſeeliſchen Widerſtandswillens des 
volkes und zum Schutze der Nation als einer völkiſchen Ein⸗ 
heit bekennt. 

Abſchließend fei noch auf zwei bei Velhagen & Klaſing, 
Bielefeld, erſchienene Schriften hingewieſen, die, ſowelt das 
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heute ſchon möglich ift, einen hiſtortſchen Aberblick über die 
Ereigniſſe der letzten 15 Jahre geben: Johann von Leers: 
Kurzgefaßte Geſchichte des Nationalſozialismus; und Hans 
Heyd: Deutſchlanoͤs Befreiungskampf 1918-1933. Leers 
gibt einen knappen Tatſachenbericht über das Werden der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung im Rahmen der großen poli⸗ 
tiſchen Ereigniſſe der Nachkriegszelt. Eine erſchöpfende Ta- 
belle am Schluß macht das Büchlein, das vornehmlich für den 
Schulgebrauch beſtimmt ift, noch wertvoller. - Bei Hans Hey? 
feſſelt vor allem die lebendige Darſtellung des vom Zeit⸗ 
geſchehen ergriffenen Dichters. Neben dem tatfählihen Ge⸗ 
ſchehen bezieht er auch die großen geiſtigen Linien der völ- 
kiſchen Erneuerung in ſeine Schilderung mit ein, die der 
deutſchen Jugend gewidmet ift. Fritz Morrs. 


Volkstum und Heimat 


Der Volkstumsarbeit in der Vergangenheit fehlte der 
Wurzelboden, auf dem ſie hätte wachſen können. volkstums⸗ 
arbeit in einem Volke kann nur da mit Erfolg gepflegt 
werden, wo man das Volk und die volkheit als Ausgang, 
Inhalt und Ziel alles Handelns in einem Volke begreift, wo 
Politik, Kunſt, Wirtſchaft ihre Kräfte aus dem Volke ſchöpfen 
und ſie ihm wieder zuführen. 

Weil in der Vergangenheit nicht das Volk im Mit⸗ 
telpunkt des Volksgeſchehens ſtand, ſondern weſenloſe 
Dinge, mußte ganz naturgemäß aich die Einftellung zum 
Volkstum als lebendigem Ausdruck der Volkheit fehlen. Es 
fehlte daher auch im großen an der Pflege eines arteigenen 
volkstums, es fehlte an der praktiſchen gegenwarts⸗ und zu⸗ 
kunftsbetonten volkstumsarbeit. Man erſchöpfte fih - von 
reoͤlichen Einzelbemühungen abgeſehen — in Vorträgen und 
Bildungsabenden über das Volksgut, vor allem über das ab⸗ 
geſtorbene Volksgut oder ſammelte es in Muſeen und 
Schauen. And es war nicht mehr fern, dann wäre der letzte 
Reſt von Volksgut in das Muſeum gewandert. Es ift aber 
in der Volkstumsarbeit eine alte Erfahrung: fe mehr das 
Dolfsgut eine muſeale Angelegenheit wird, deſto weniger lebt 
es im Volke. Heute beginnt die Volkstumsarbeit wieder 
lebendig zu werden, weil das Volk wieder lebendig wird. 
zunehmend weniger wird die Volkstumsarbeit wieder eine 
Angelegenheit von Muſeen und Vorträgen, ſie wird eine 
Arbeit des praktiſchen Lebens, der Gemeinſchaft des Volkes 
ſelbſt. Dieſe lebendige, diefe praktiſche Volkstumsarbeit zu 
pflegen, iſt unſere Aufgabe. 

Die praktiſche Volkstumsarbeit wird überall da anſetzen, 
wo ſich noch arteigenes Volkstum findet, wo das Volk noch 
in Verbundenheit lebt mit feinem Volke, mit der Flatur, der 
Landſchaft, wo das Gemeinfhaftsempfinden und Derbunden= 
heitsgefühl lebendig iſt oder wo es ſich neu entwickelt. Aber⸗ 
all dort ſetzen wir mit der Arbeit ein. In dem Arbeits⸗ 
leben der Städte, der Betriebe wird fih diefe Arbeit in an= 
dern Formen, mit andern Mitteln vollziehen als auf dem 
Lande. Die Doltstumsarbeit auf dem Lande wird andere 
Wege gehen als in der Stadt. In der dörflichen Gemein- 
ſchaft ift vielfach noch eine natürliche Volks- und Schollen⸗ 
gebundenheit vorhanden, an die anzuknüpfen die Volkstums⸗ 


arbeit verlangt. 


Die Jungbauernſchaft wird fih zum Stoßtrupp für 
diefe lebendige Volkstumsarbeit einſetzen und für die Durch- 
dringung ihres dörflichen Lebens- und Gemeinſchaftskreiſes 
ſorgen müſſen. Aus fidh ſelbſt heraus - mit den Volksgenoſſen 
in gleicher Lebensoroͤnung — müſſen fie diefen Schutz neuen 
Volksgutes, neuer dörflicher Gemeinſchaftsformen erarbeiten. 

Landrat Becker, Anklam. 


Verlagsort: Stettin - Hauptschriftleitung : Breite Straße Nr. 5111, Eingang 

Jakobikirchplatz - Fernruf 28295/97 - Sprechstunden: Täglich, außer 

Sonnabend, von 12—1 Uhr - Verantwortlich für den Textteil: Haupt- 

schriftleiter Günter Oeltze von Lobenthal, für den Anzeigenteil: Haupt- 

werbeleiter Wilhelm Rode, sämtlich Stettin - Fürunverlangte Manuskripte 
wird keine Gewähr übernommen — Auflage 10000 
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den Kindern an Festtagen kleine Geld- 


geschenke zu machen. Wer weiter denkt, 


gibt ein Sparbuch und eine Heimspar- 


büchse von uns; denn beide können zu 


alter Brauch Geschenken fürs ganze Leben werden. 
Städtische Sparkasse zu Stettin 


Nebenstellen: Magazinstraße Nr. 1 


Moltkestr. 12 — Am Bollwerk 12-14 — Falkenwalder Str.189 — Gießereistr. 23a — Hohen- 
zollernstr. 9 — Kreckower Str. 69 — Pölitzer Str. 58 — Nebenstelle Schlachthof, Am Dunzig 1-8 


Provinzialbank 
Pommern 


rozentrale - Landesbank 
TL1 


STETTIN 


Luisenstraße Nr. 13 


Tel.- Sammelnummer 355 61 


* ĜON 


Zweiganstalten: STOLP i. Pom. STRALSUND 
Kaufmannswall 6 Alter Markt 4 
D ÜRÜRÜ:—:=QQQT 


Erledigung aller bankmäßigen Geschäfte. Amtliche 
Hinterlegungsstelle - Finanzierung von Eigenheimen 
durch die „Öffentliche Pommersche Bausparkasse” 


Füttert nur Deutsches — 
Soya-Schrot, Marke „Imperial 


Deutsche Erdnußkuchen, 
er Marke „Pommerland"“ 


der 


STETTINER OEL- WERKE A.- G., Züllchow bei Stettin 


FABRIKHALLEN 
KRANBAHNEN 
STAHLSKELETTBAUTEN 


FESTE BRÜCKEN 
BEWEGL-BRÜCKEN 


Einschwimmen des großen Stromüberbaues der 
Eisenbahnbrücke über die Oder bei Zäckerick 
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Personen-Liefer- und Lastwagen 


vom Kleinwagen bis zum Luxus-Cabrio Be 
vom 6-Ztr.-Lieferwagen bis 2,5-to-Lastwagen Qualitätswagen 


Der ausprobierte deutsche 


formenschön — wirtschaftlich vom 1½ to 45 PS bis 5 to 110 PS 
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ANSON & Co., G.m.b.H., STETTIN 


| SANSON ̃ EST De ¾˙— 
F. HESSENLAND 


GESELLSCHAFT MIT BESCHRANKTER HAFTUNG 


STETTIN 


GROSSE DOMSTR. 6-9 
TEL.30340 UND 36620 


AUDI 

DKW 
HORCH 
WANDERER 


ee König Si o rE Ne 
Sammelruf 251 91 . Reparaturwerk Altdammer Str.37 


Autorisierter Händler: 


BUCHDRUCKEREI 
ROTATIONSDRUCK 
STEIN- U. OFFSETDRUCK 
GROSSBUCHBINDEREI 


LINIIERANSTALT 


Auto - Union 
Filiale Stettin 


HESSENLANDDRUCKE 


GEBRÜDER HORST 


Paradeplatz 18, 19, 20, 21,22,23 ST ETTI RI Gr. Wollweberstr. 19, 20, 21, 22 


Kaufhaus tür Modewaren und Ausstattungen 


Kleiderstoffe (Wolle, Baumwolle, Seide, Samt), 
Damen-, Herren- und Kinderkleidung, Schuhwaren. 
Putz für Damen und Kinder, Kurz-, Weiß- und Wollwaren 
Wäsche- Ausstattungen, Gardinen, Teppiche, Möbelstoffe 
Eingang der Frühjahrsneuheiten in all. Abteilungen 


ALTDAMMER STRASSE 37 
3 FERNRUF NR. 3092728 


SIND BESTE QUALITATSARBEITEN 


Pommersche Bank A.-G. Stettin 


Filialen in: 
Anklam, Cammin, Falkenburg, Greifenberg, Greifswald, Köslin, 
Kolberg, Neustettin, Putbus a. Rg., Schivelbein, Schlawe, Stolp, 


Stolpmünde, Stralsund, Swinemünde, Treptow a. Rega, Wollin 


7 — NN 


Fachkundige Beratung bei An- und Verkäufen von Wertpapieren und in allen finanziellen Fragen des 
Import- und Exportgeschäfts. Zuverlässige Ausführung aller bankmäßigen Geschäfte. 


Wir liefern: 


Landschaftliche Bank 
der Provinz Pommern 


alle Sorten oberschlesische 
westfälische 
englische 


Anstalt 
öffentlichen 
Rechts 


Zweig -Institut der Pommer- 
schen Landschaft 

Amtliche Hinterlegungsstelle 
tür Mündelvermögen 


Industrie-, Hausbrand- 
und Bunkerkohlen 
und Koks 

Briketts, Anthrazit 


Stinnes-Autobenzin 
B.V. Aral 

B.V. Benzol 

Gasöle, Schmieröle 


STETTIN 
Paradeplatz Nr.40 


Fernspr.-Sammel-Nr. 254 21 
Postsch.-Kto. Stettin Nr 1436 


künstliche Düngemittel 


HUGO STINNES 
GMBH ° STETTIN 


Ausführung aller bankmäßigen 
Geschäfte 


Führung von Banksparkonten 


Vermietung von Schrankfächern unter eigenem 
Verschluß des Mieters 


Stettiner Oderwerke 


Aktiengesellschaft für Schiff- und Maschinenbau, Stettin 


Fernsprech-Sammel- elmi pte hiile n sieh Em e von 


Nummer 256 51 Landdampfmaschinen und Dampfkesseln, Abhitzekesseln, 


Nachts 26080 es 8 z .. 
men Behältern und Silos jeder Art und Größe. Grau- und Rotguß 
Telegramm-Adresse: 


See ne Sen jeder Artund Größe. Spezialguß fur chemische Fabriken usw. 


—ͤ . ʃ1-Z— ĩͤ . :: ——5ĩ 
Ferner Instandsetzungsarbeiten an obigen Teilen 
E V 


fahrbare elektrische Schweißaggregate und Luftkompressoren 
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Die beste Kochmethode 


ist zweifellos diejenige, bei der das größt- 
möglichste Maß an Schmackhaftigkeit und 
Verdaulichkeit erzielt wird und gleichzeitig 
Vitamine und Nährsalze erhalten bleiben. 
Diese Forderung erfüllt 


das elektrische Kochen 


Zu diesen Vorzügen gesellt sich noch die 
außerordentliche Sauberkeit und Wirt- 
schaftlichkeit. 


Heute ist auch die Anschaffung einer elek- 
trischen Kocheinrichtung jedem möglich. 
SS €E 


So vermieten wir an unsere Stromabnehmer in Stettin: 


Vollherde, einschl. Kochgeschirr und Wasser-Schnell- 


kochen... a monatlich von RM 3,50 an 
Tischherde, einschl. Kochgeschirr und Wasser-Schnell- 
kocher mW. TUN: monatlich von RM 1,15 an 


Brat- und Backröhren, monatlich von RM O, 85 an 


— S 


Nach 5 Jahren wird das Gerät Eigentum des Mieters. 


Nähere Auskunft in der 


ELEKTROSCHAU 


STETTIN, SCHULZENSTRASSE 21, HOF I. 


F. Heſſenland ©. m. b. H., Stettin 


In einer Zeit, als das deutsche Volk 
noch ohne Führung und unfähig war, 
seinen Willen geschlossen kund zu 
tun, als noch der Klassenkampf die 
Massebeherrschte und der Eigennutz 
blühte - in dieser Zeit wurde die 


gegründet. Sie ist groß geworden, 
weil sie das Kampfblatt der NSDAP 
war und unbeirrt ihren Weg ging. 
Heute ıst sie das zuverlässigste po- 
litische Instrument unserer Heimat- 
Provinz - aber auch die größte pom- 
mersche Tageszeitung überhaupt. Als 


amtliches Nachrichtenblatt aller staat- 
lichen u. städtischen Behörden ist die 


auch das mächtigste Werbemittel, wenn es gilt, in Pommern zu 
verkaufen und Umsätze zu erzielen. - Und für jede Familie das 
heimatliche Unterhaltungsblatt! Siebenmal wöchentlich erscheint 
die PZ mit ihren Unterhaltungs- und Frauenbeilagen, sie bringt 
Humor und Unpolitisches, behandelt Erziehungs- und Unterrichts- 


fragen - kurz: sie berichtet über alles, was der deutsche Mensch 
von heute wissen muß. - Probe-Nummern jederzeit kostenlos. 


Wommerfcher Zeitungsverlag 
5 Em bi 


Stettin, Breite Str. 51, Fernruf 28295 97, postscheck-K onto 1849 


Pommerns NS Presse: Swinemünder Greif, Pommersche Zeitung für Stralsund, Rügensche Post, Demminer 
Kreiszeitung, Grenzzeitung Stolp, Lauenburger Grenzzeitung. Schlawer Grenzzeitung, Rummelsburger 
Kreiszeitung, Kösliner Nachrichten, Neustettiner Kreiszeitung, Kolberger Zeitung, Kreiszeitung des Kreises 
Greifenberg. Anzeigen für alle NS Zeitungen werden in Stettin, Breite Straße 51, bei der PZ angenommen 
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Alle Verſicherungen 
in eine Sand 


in 


Pommerſche Sonerfozietit 


Probinzial⸗-Lebensverſicherungs⸗Anſtalt 


Gemeinnützige Anſtalten des öffentlichen Rechts, 
behördlich verwaltet unter Haftung der Provinz 


P :o: RN N NRÜ—QRÜRÜRÜR=Ü=—'— 


euer, Lebens- Unfall-, Haftpflicht, 
Kraftfahrzeug, und Krankenverſicherung 


Auskünfte erteilen auch die 
h ALLL 


Kreisverſicherungskommiſſare 
(Landrats amter) Stettin, Pölitzer Straße 1 Ruf 25441 


